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Saladins grausamer Klon

Im Supermarkt hatte sie länger als gewöhnlich an der Kasse warten müssen, der neue Lift im Treppenhaus war defekt, und als Glenda Perkins vor ihrer Wohnungstür stehen blieb, hatte sie plötzlich das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Sie stellte die beiden Einkaufstüten ab und schaute sich um. Das Flurlicht war hell genug, um auch die Ecken auszuleuchten. Sie sah nichts Ungewöhnliches und hätte eigentlich beruhigt sein können. Doch das war sie nicht, denn ihre innere Unruhe blieb. Ebenso das kalte Gefühl im Nacken. Sie fragte sich, was sie gestört haben könnte oder ob sie sich nur etwas eingebildet hatte…


Glenda wusste, dass sie nicht ewig vor der Wohnungstür stehen bleiben konnte. Sie hätte sich sonst lächerlich gemacht.

Sie schaute sich das Schloss an. Konnte ja sein, dass jemand versucht hatte, bei ihr einzubrechen und dabei Spuren hinterlassen hatte. Sie entdeckte keinerlei Beschädigungen.

War es nur ihre Nervosität, die ihr eine Gefahr vorgaukelte?

Nein, das ungute Gefühl blieb. Glenda Perkins verglich es mit John Sinclairs Bauchgefühl, und sie versuchte gar nicht erst, es zu ignorieren.

Sie wollte nicht eben sagen, dass sie gefährlich lebte, doch in ihrem Job kam sie täglich mit Dingen zusammen, die anderen Menschen in der Regel nicht widerfuhren, auch wenn sie die meiste Zeit nur im Büro saß.

Irgendwas stimmte hier nicht.

Glenda schloss die Tür auf und stieß sie langsam nach innen. Kein Geräusch drang ihr entgegen. Glenda erlebte die typische Stille einer leeren Wohnung, in der sich auch der Geruch nicht verändert hatte. Um diese Jahreszeit mussten die Heizungen noch laufen, und so war es auch in ihren vier Wänden.

Die Wärme bildete einen Stau, weil längere Zeit nicht gelüftet worden war, und Glenda wollte zunächst für offene Fenster sorgen.

Sie hob die beiden Tüten wieder auf. Als sie über die Schwelle ging, hatte sie das Gefühl, eine fremde Wohnung zu betreten. Sie war angespannt. Sie ließ nur die Augen wandern, ohne dass sie etwas entdeckte, denn niemand hielt sich in dem kleinen Flur auf.

Glenda trat die Tür mit einem kurzen Kick wieder zu und näherte sich der Küche.

Dort wollte sie die Einkäufe abstellen. Im Supermarkt hatte sie sich eine Pizza gekauft, die sie aufwärmen wollte.

Auch in der Küche wartete niemand auf sie. So etwas wie ein Gefühl der Erleichterung durchströmte sie. Sogar ein erstes scheues Lächeln huschte über ihre Lippen.

Sie stellte die Tüten ab und atmete zunächst mal tief durch. Sogar ein dünner Schweißfilm hatte sich auf ihrer Stirn gebildet. Darüber machte sie sich keine Gedanken. Sie hatte bisher niemanden in ihrer Wohnung überrascht und hätte eigentlich zufrieden sein können.

Aber das ungute Gefühl war immer noch vorhanden.

Glenda betrat wieder den Flur. Dort zog sie ihren halblangen schwarzen Mantel aus und hängte ihn an einen Haken. Danach wollte sie die anderen Räume ihrer Wohnung untersuchen, wobei sie sich eigentlich lächerlich vorkam, aber sie musste es tun, um absolut sicher zu sein.

Sie schaute auf die Tür zum Wohnraum, die sie nie ganz schloss. Das war auch so.

Glenda sah den Spalt und hätte eigentlich beruhigt sein können.

Das Misstrauen blieb. Mit kleinen und lautlosen Schritten näherte sie sich der spaltbreit geöffneten Tür und warf einen ersten Blick in das Zimmer.

Leer?

Es sah so aus. Helle Möbel verteilten sich im Zimmer. An den Wänden hingen Bilder mit freundlichen Naturmotiven, sie sah auch den Flachbildschirm, der matt schimmerte. Sie konnte das Fenster erkennen, aber sie sah keinen Eindringling und entdeckte auch keine Spuren, die er hinterlassen haben könnte.

Normal, es ist alles normal!

Trotzdem wollte sie nicht daran glauben. Glenda war schon zu lange im Geschäft, um zu wissen, dass es Dinge gab, die man spürte, aber nicht sehen konnte.

Sie stieß die Tür weiter auf. Jetzt hatte sie den vollen Überblick, aber sie zögerte noch mit dem Eintreten.

Glenda hatte die Wohnung auch wegen des großen Fensters gemietet. Sie liebte den Blick nach draußen, auch jetzt war die Scheibe frei, denn Glenda hatte die Gardine nicht zugezogen.

Sie schaute hin.

Erst einmal, dann noch einmal, schüttelte den Kopf und hatte das Gefühl, etwas würde ihr den Brustkasten einschnüren. Das konnte nicht sein, das war verrückt aber sie irrte sich nicht.

In der Fensterscheibe zeichnete sich eine Gestalt ab!

***

Glendas Beine fingen an zu zittern. Das Blut schoss ihr in den Kopf.

Wäre sie in diesem Augenblick angesprochen worden, sie hätte keine Antwort geben können, weil ein dicker Kloß in ihrer Kehle saß und sie kein Wort hervorgebracht hätte.

Es fiel ihr sogar schwer, den Arm zu heben und über ihre Augen zu wischen. Glenda verspürte den Wunsch, etwas fortscheuchen zu müssen, was sie nicht schaffte, denn die Gestalt in der Fensterscheibe blieb dort, wo sie war.

Glenda riss sich zusammen und konzentrierte sich. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die gleich schrien oder die Flucht ergriffen. Wenn Probleme auftraten, dann war Glenda die Letzte, die nicht sofort versuchte, sie in den Griff zu bekommen und sie zu lösen.

Da zeichnete sich jemand in der Scheibe ab. Ein menschlicher Umriss. Je intensiver sie hinschaute, umso deutlicher traten die Konturen hervor. Es war ein Mensch, eine nackte Gestalt, die mit dem Glas verschmolzen zu sein schien.

Man konnte darüber lachen, doch Glenda tat es nicht. Sie konzentrierte sich auf diese Gestalt, und sie erkannte immer mehr. Sie hatte nicht die gleiche neutrale Farbe wie das Glas. Ihre Konturen schimmerten in einem schwachen Grün, und nur deshalb war zu erkennen, dass es sich bei der Gestalt um einen Menschen handelte.

Ein Mensch mit einem Körper und einem Kopf, der glatt und völlig haarlos war, der auch kein Gesicht hatte.

Noch hatte Glenda sich nicht vom Fleck bewegt. Aber inzwischen ging es ihr wieder ein wenig besser. Sie hatte sich gefangen, und sie wollte mehr über dieses ungewöhnliche Phänomen erfahren.

Deshalb löste sie sich aus ihrer Erstarrung und ging auf die breite Seite des Zimmers zu. Das Fenster ließ sie dabei nicht aus den Augen.

Und sie sah es jetzt besser.

Da gab es nicht nur die Konturen. Sie wurden auch von etwas ausgefüllt, ebenfalls in einem schwachen grünen Ton, und dann sah Glenda das Gesicht.

Es wirkte auf sie im ersten Moment wie erstarrter Nebel. Aber dann traf es sie plötzlich wie ein Stromschlag, denn sie wusste jetzt, wo sie diese Gestalt schon mal gesehen hatte.

Oder eine ähnliche.

Völlig glatt, haarlos und…

Saladin!

Der Name schoss ihr durch den Kopf. Ja, diese Gestalt in der Scheibe sah aus wie Saladin, der Hypnotiseur, der keine Haare auf dem Kopf hatte, sondern nur diesen glatten blanken Schädel.

Beinahe hätte Glenda gelacht.

Saladin in der Scheibe, das war nicht möglich. Aber was war bei ihm nicht möglich?

In ihm steckte ein ungeheures Machtpotenzial.

Gab es Augen? Gab es eine Nase? Existierte ein Mund?

So sehr sich Glenda auch bemühte, sie sah nichts dergleichen in diesem glatten Gesicht, das sich zusammen mit dem Körper in der Scheibe abbildete.

Der Gedanke an Saladin war gar nicht mal so absurd. Sie wusste selbst, dass es Gemeinsamkeiten zwischen ihm und ihr gab, aber das stand auf einem anderen Blatt. Sie wollte auch nicht darüber nachdenken.

Inzwischen hatte sie den Mut gefasst, sich näher mit dem Abbild in der Scheibe auseinanderzusetzen.

Sie brachte die letzten Schritte hinter sich, erreichte die Scheibe und fasste sie an.

Nichts.

Völlig normal.

Ihr Zittern und Nervenflattern war grundlos gewesen. Aber sie sah trotzdem etwas, denn die Gestalt in der Scheibe löste sich von einem Moment zum anderen auf.

Plötzlich war sie nicht mehr da, als hätte das Glas sie aufgesaugt.

Glenda stöhnte auf, trat wieder zurück und wischte über ihre Stirn. Erst jetzt dachte sie daran, sich zu setzen, und ließ sich erleichtert in einen Sessel fallen. Sie hatte zwar in der Scheibe keine Gefahr für ihr Leben gesehen, aber es war schon unerklärlich und zum Fürchten gewesen.

Glenda ging auch davon aus, dass es so etwas wie ein Anfang gewesen war, dass sie eine Warnung erhalten halte und es weitergehen würde.

Noch immer blickte sie auf das Fenster. Es war wieder normal. Eine Scheibe, durch die sie nach draußen schaute. Es gab nichts mehr in ihr, was gestört hätte.

Und doch hatte sie sich die Gestalt nicht eingebildet. Sie wusste sehr gut, wozu jemand wie Saladin fähig war. Der weitbeste Hypnotiseur war mit allen Wassers gewaschen und beherrschte eine Menge Tricks, um sich Menschen gefügig zu machen.

Allmählich beruhigte sich Glenda wieder. Die Nervosität verschwand. Ihre Gedanken drehten sich jetzt nur noch um Saladin und um das, was sie mit dem Hypnotiseur gemeinsam hatte.

In ihrer beider Körper floss ein Serum, das sie in die Lage versetzte, völlig irrational zu reagieren. So schafften es sowohl Saladin als auch Glenda, sich von einem Ort zu einem anderen beamen zu können. Saladin beherrschte die Gabe perfekt. Glenda war noch so etwas wie ein Lehrling gegen ihn. Sie konnte diese Kraft nicht so einfach abrufen und sich aus dem Staub machen. Es war bei ihr mit einem gehörigen Stress verbunden. Auch wenn ihr dieses Können schon manchmal Vorteile gebracht hatte, hätte sie gern auf diese Fähigkeit verzichtet und lieber ein völlig normales Leben geführt.

Und jetzt hatte sich Saladin als Umriss in der Scheibe gezeigt. Stimmte das wirklich? War er es gewesen? Oder hatte sie sich etwas vormachen lassen?

Eine Antwort wollte und konnte sie sich nicht geben. Sie musste hinnehmen, dass es so war, und da konnte sie nur den Kopf schütteln.

Etwas war in Bewegung gekommen. Glenda Perkins war erfahren genug, um dies zu erkennen. So ging sie davon aus, dass sie erst einen Anfang erlebt hatte. Ein Warnschuss, dem die Treffer noch folgen würden.

Dieser Abend war alles andere als gut. Er hatte Glenda ins Grübeln und Nachdenken gebracht, und sie überlegte, wie es weiterging. Verbunden mit der Frage: Was kann ich tun?

Glenda gab sich die Antwort selbst.

Ich kann nichts tun, gar nichts. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich zu fügen und abzuwarten, ob diesem Anfang noch etwas folgen wird.

Sie stemmte sich aus dem Sessel hoch, warf dabei noch einen letzten Blick auf die Scheibe, die ein anderes Aussehen erhalten hatte, denn draußen war es dunkler geworden. Die Dämmerung war dabei, die Herrschaft anzutreten, und das machte es für Glenda auch schwieriger, durch die Scheibe nach draußen zu schauen.

Sie ging in die Küche und schenkte sich zunächst ein Glas Wasser ein. Danach trank sie und fing mit ihrer Arbeit an. Sie räumte die gekauften Lebensmittel ein - bis auf den flachen Pizzakarton, auf den sie nachdenklich schaute und dabei überlegte, ob sie die Pizza tatsächlich in die Mikrowelle stecken sollte.

Sie verspürte keinen Hunger mehr, und das war kein Wunder, nach dem, was sie erlebt hatte.

Etwas kam auf sie zu, und Glenda nahm sich vor, es nicht auf sich beruhen zu lassen. Noch war es nur ein Phänomen und kein Angriff, doch es konnte leicht dazu werden, und da wollte sie auf keinen Fall allein sein.

»Na denn«, sagte sie und griff zum Telefon.

Was John Sinclair an diesem Abend vorhatte, wusste sie nicht, aber er würde sich bestimmt für einen Mann namens Saladin interessieren…

***

Es war immer problematisch, in der Nähe von Glendas Haus einen Parkplatz zu finden. Am Abend besonders, und so musste ich den großen Herumkurver spielen, bis ich endlich eine Lücke für den Rover entdeckte, nicht weit von einer Haltestelle entfernt und fast schon in der Bucht, die für die Linienbusse reserviert war.

Wahrscheinlich würde ich abgeschleppt werden. Um dies zu verhindern, griff ich zu einem Trick und stellte das Blaulicht auf den Beifahrersitz. Vielleicht half das bei den Kollegen.

Dann ging ich zu Glendas Haus.

Dabei schüttelte ich einige Male den Kopf, denn ich musste über ihren Anruf nachdenken. Sie hatte mir von einem ungewöhnlichen Phänomen in der Scheibe ihres Wohnzimmerfensters berichtet. Und sie hatte zudem noch von Saladin gesprochen. Das hatte mich alarmiert, denn dieser verfluchte Hypnotiseur gehörte nicht eben zu meinen Freunden.

Ich wusste auch von der Verbindung, die es zwischen ihm und Glenda gab. Eben durch dieses gefährliche Serum, das in die Hände des Hypnotiseurs gelangt war.

Ich wollte mir keinen zu großen Kopf machen und nahm alles locker hin. Deshalb hatte ich Glenda auch geraten, die Pizza aufzuwärmen, denn ich hatte noch nichts gegessen.

Glenda wohnte in der ersten Etage eines älteren Hauses. Es war in der letzten Zeit renoviert worden, und auch Glenda hatte etwas in ihrer Wohnung machen lassen.

Ich war froh, als ich die Nische betrat, in der die Haustür lag. Über eine Gegensprechanlage erfuhr Glenda, wer da was von ihr wollte, und sie sagte: »Super, dass du da bist.«

»Und ich habe Hunger.«

»Klar, der Tisch ist schon gedeckt.«

»Toll.«

Sie drückte auf.

Ich hatte bewusst locker gesprochen, weil ich Glenda ganz einfach den Druck nehmen wollte, unter dem sie sicherlich stand. Sie war auch keine überängstliche Person, die schnell hysterisch wurde. Sie stand mit beiden Beinen auf der Erde und war schon so manches Mal selbst in Lebensgefahr geraten.

Auch an diesem Abend bahnte sich wieder etwas an, das sagte mir allein mein Gefühl, das sich auch nicht abschwächte, als ich die Stufen der Treppe hoch schritt, um die Wohnung zu erreichen.

Glenda stand auf der Schwelle. Sie lächelte mir entgegen, und das Flurlicht war für ihr Gesicht wie ein Weichzeichner. Aber ich bemerkte auch ihre Erleichterung, als ich die letzte Stufe hinter mich gebracht hatte.

Sie umarmte mich und drückte mich fest an sich. Es tat ihr gut, dass sie nicht mehr allein war.

»Jetzt habe ich Hunger«, sagte ich.

»Es dauert noch ein paar Minuten.«

»Okay, so lange kann ich warten.«

Ich zog meine Lederjacke aus und hängte sie an die Garderobe. Durch die Renovierung war die Wohnung heller geworden. Ich gratulierte Glenda dazu und schlug ihr vor, ins Wohnzimmer zu gehen, da wir noch etwas Zeit hatten.

»Aber dort siehst du nichts mehr.«

»Trotzdem.«

Glenda hatte das Licht brennen lassen. Zumindest die kleinen, in der Decke integrierten Lampen. Sie dimmte sie weiter herunter.

Es wurde dunkel.

Die Fensterscheibe war trotzdem gut zu sehen. Sie wirkte wie eine graue Fläche aus starrem Wasser.

Glenda ließ mich eine Weile schauen, erst dann gab sie einen Kommentar.

»Es war in der Scheibe.«

Ich nickte.

»Du glaubst mir doch - oder?«

»Ja. Warum sollte ich dir nicht glauben? Auch wenn ich nichts mehr sehe.«

Glenda umfasste meinen Arm und flüsterte: »Es oder er wird wieder zurückkehren. Davon bin ich überzeugt.«

Ich antwortete nicht und trat an die Scheibe heran, über die ich mit beiden Handflächen fuhr, ohne jedoch eine Veränderung wahrzunehmen. Sie war glatt, sie blieb glatt, und es gab auch nichts, was sich darin abgezeichnet hätte.

»Das habe ich auch schon versucht, John, und nichts Ungewöhnliches bemerkt.«

»Dann war die Erscheinung nicht dreidimensional.«

»Davon kannst du ausgehen.«

Ich drehte mich wieder um. »Und wie genau hat sie ausgesehen?«, erkundigte ich mich.

»Das ist schwer zu sagen. Einzelheiten kann ich dir nicht beschreiben, nur, dass mich die Gestalt an Saladin erinnert hat.«

»Aber er war es nicht - oder?«

»Genau, er war es nicht.«

»Und wer dann?«

»Keine Ahnung.«

Das glaubte ich ihr aufs Wort. Aber den Namen Saladin behielt ich im Hinterkopf.

Ich wusste, dass er hier mit im Spiel war und die Karten so mischte, wie es ihm gefiel.

Glenda ging vor mir her in die kleine Küche, wo gerade zwei Personen an dem winzigen Tisch Platz hatten. Sie setzte sich noch nicht hin. Als sie den Tisch erreichte, stützte sie sich dort mit einer Hand ab und drehte sich zu mir um.

»Wenn es nicht Saladin war, John, wen können wir dann dahinter vermuten, obwohl die Gestalt Ähnlichkeit mit Saladin hatte?«

»Ich bin im Moment überfragt.«

»Aber du hast dir sicherlich schon Gedanken darüber gemacht.«

Ich zog den Stuhl heran und setzte mich.

»Ja, das habe ich. Aber noch ist mir keine vernünftige Erklärung eingefallen. Ich wüsste nicht, dass er einen Bruder oder sogar Zwillingsbruder hätte.«

»Das wäre auch schlimm.«

Glenda holte die Pizza aus der Mikrowelle. Sie hatte sie bereits in zwei Hälften geteilt. Die größere davon bekam ich auf den Teller und musste innerlich lachen. Es war wirklich ein Phänomen. Wir saßen hier völlig normal in Glendas kleiner Küche und sprachen über Dinge, die es eigentlich nicht geben konnte.

Glenda nahm ihr Besteck auf und wünschte mir einen guten Appetit. Dabei schaffte sie sogar ein Lächeln, was leider nicht echt wirkte.

Umgezogen hatte sie sich nicht. Der mattgelbe Pullover stand ihr gut und passte zu ihrer schwarzen Hose. Um den Hals trug sie eine Kette aus grünen Holzkugeln.

Zu trinken gab es Wasser. Auf einen Schluck Wein verzichtete ich. Man konnte nie wissen, was noch auf uns zukam. Ich hatte mich sogar darauf eingestellt, die Nacht hier zu verbringen. Es wäre keine Premiere für mich gewesen.

Glenda aß, und es war ihr anzusehen, dass es ihr nicht schmeckte. Sie war mit den Gedanken ganz woanders, was ich gut nachvollziehen konnte.

Ich aß zumindest mehr als die Hälfte der vegetarischen Pizza und schaute zu, wie Glenda ihren Teller zur Seite schob.

»Es reicht«, sagte sie.

»Kann ich mir denken.«

»Mir liegt diese Erscheinung im Magen.« Für einen Moment presste sie die Lippen zusammen. »Ich weiß einfach nicht, was los ist und was das bedeuten soll.«

Auch ich legte das Besteck zur Seite und trank einen Schluck Wasser.

»Man will etwas von dir«, sagte ich.

»Und was?«

»Keine Ahnung. Ich könnte mir vorstellen, dass man dich auf etwas vorbereiten will, verstehst du?«

»Schon. Aber auf was?«

»Saladin!«

Glenda verzog die Lippen, sagte allerdings nichts. Die Vorstellung, mit dem Hypnotiseur zusammenzutreffen, sorgte bei ihr nicht eben für gute Laune.

»Er hat sich lange nicht mehr gemeldet, John.«

»Das trifft zu.« Ich legte meine Stirn in Falten. »Wir haben auch nicht gewusst, wo er sich aufhält. Wir sind davon ausgegangen, dass er sich in Mallmanns Vampirwelt zurückgezogen hat. Ein ideales Versteck für eine Weile, aber nicht für länger. Saladin ist jemand, der die normale Welt braucht, also unsere Umgebung. Hier kann er Zeichen setzen und seine Pläne durchführen. Er ist mehr ein Mann für die normale Welt.«

»Das sehe ich auch so. Aber warum hat er sich in meiner Fensterscheibe gezeigt?«

»Du glaubst, dass er es doch selbst gewesen sein könnte?«, fragte ich.

Sie wollte sprechen, überlegte es ich aber und schaute mich eine Weile nachdenklich an, bevor sie sagte: »Ich weiß es doch nicht. Aber wer sollte es dann gewesen sein?« Sie flüsterte die Worte über den Tisch hinweg. »Gib mir eine Antwort, John.«

»Nun ja, das Thema hatten wir schon mal.«

»Eben, und wir haben keine Antwort darauf gefunden. Gibt es einen zweiten oder dritten Saladin? Können oder müssen wir davon ausgehen? Ich bin da überfragt.«

»Ich auch.«

»Aber etwas ist im Busch, John. Da wird etwas vorbereitet, das mich betrifft. Und dich jetzt auch, wo du schon mal bei mir bist. Wir beide werden noch einiges erleben in dieser Nacht, das schließe ich nicht mehr aus.«

»Ich auch nicht.«

Glenda benahm sich wieder normal.

»Okay, wir werden uns so verhalten, wie man sich eben verhält, wenn man einen Besucher hat. Ich räume den Tisch ab, wir nehmen uns etwas zu trinken mit, gehen ins Wohnzimmer und schauen in die Glotze. Spielen wir eben das alte Ehepaar, das sich am Abend gern unterhalten lässt.«

»Fällt mir nicht schwer.«

Sie bedachte mich mit einem schiefen Seitenblick. »Du wirst lachen, das glaube ich dir sogar.«

Sie ging zur Spüle und stellte das benutzte Geschirr dort ab.

Es bewegte sich alles im Rahmen der Normalität, bis ich Glendas Gesichtsausdruck sah, der sich von einem Augenblick zum anderen verändert hatte. Das Staunen darin war wie eingemeißelt, und auch ihr Mund stand offen. Sie schaute mich nicht an. Ihr starrer Blick war durch die offene Tür gerichtet und hinein in den schmalen Flur, als gäbe es dort etwas Besonderes zusehen.

»Was hast du?«

Glenda gab mir die Antwort durch ein Nicken, und das war auf den Flur gerichtet.

Ich musste mich auf meinem Stuhl umdrehen, um in den Flur schauen zu können. In der nächsten Sekunde wusste ich, was Glenda so ins Staunen versetzt hatte.

Mir erging es nicht anders.

In der Wohnung hielt sich eine durchsichtige und irgendwie gläserne Gestalt auf…

***

Das zumindest war mein erster Eindruck. Es konnte einfach kein normaler Mensch sein. Die Gestalt wirkte wie eine Zeichnung, deren Konturen man mit einem grünen Filzstift nachgezogen hatte.

Sie stand dicht vor der Wohnungstür und schaute in die Küche, in der wir saßen und wie Puppen wirkten, denn beide bewegten wir uns nicht.

War das Saladin?

Nein, er war es nicht. Saladin sah anders aus. Er war auch nicht so durchsichtig.

Man konnte ihn durchaus als einen normalen Menschen ansehen mit einem ebenfalls normalen Körper, was bei unserem Besucher nicht der Fall war. Er sah nur aus wie ein Mensch, wenn man von den Körperformen ausging. Aber er war es nicht. Er wirkte mehr gezeichnet und hatte zwar einen Kopf, aber kein normales menschliches Gesicht, obwohl Andeutungen von Augen, Nase und Mund vorhanden waren.

Wir schauten auch nicht auf einen Geist oder ein Gespenst. Der Besucher hier war einfach anders, und ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass er aus Glas bestand, denn das wäre bei irgendwelchen Bewegungen sicherlich zerbrochen.

Kein einziges Haar war an ihm zu sehen. Weder auf dem Kopf noch auf dem übrigen Körper. Er sah künstlich aus, aber nicht mal schlimm oder Angst einflößend. Trotzdem war er nicht normal. Wir hatten es hier mit einem Kunstgeschöpf zu tun, dem irgendjemand Leben eingehaucht hatte oder eine Motorik gegeben hatte, was mir eher gefiel.

Er tat auch nichts. Er stand auf der Stelle und schaute zu uns in die Küche, als wollte er, dass wir ihn besonders lange anschauten, um ihn nie zu vergessen.

»John!«, flüsterte Glenda. »Ich verlange ja nicht viel. Aber wie wäre es mit einer Erklärung?«

»Da muss ich passen.«

»Danke, so weit war ich auch schon.«

Mir schossen Fragen durch den Kopf, die sich dann in einer vereinigten.

Was sollten wir tun?

Glenda sah aus, als wollte sie im nächsten Moment aufstehen und zu ihm laufen. Ich wollte das durch Worte verhindern, was nicht mehr nötig war.

Der Besucher setzte sich von allein in Bewegung. Er ging einen Schritt nach vorn, und es war tatsächlich kein Knirschen zu hören. Da brach kein Glas, es gab überhaupt keine Geräusche, denn auch das Auftreten seiner Füße hörten wir nicht.

Wir stellten uns darauf ein, dass er in die Küche kommen würde. Doch den Gefallen tat er uns nicht, denn er drehte sich nach links und erreichte die offen stehende Tür zum Wohnzimmer, die er wiederum mit einem langen Schritt hinter sich ließ.

Glenda gab ein leises Lachen von sich. Dann vernahm ich ihre geflüsterte Frage:

»Verstehst du das, John?«

»Nein, aber vielleicht gleich. Saladin ist es jedenfalls nicht. Da bin ich mir jetzt sicher.«

Mich hielt nichts mehr auf meinem Stuhl. Ich stand schnell auf und ging zur Küchentür. Glenda folgte mir. Deutlich war ihr scharfes Atmen zu hören.

Wir schoben uns in den Flur und hatten kurze Zeit später die Tür zum Wohnraum erreicht, die nicht geschlossen war, sodass wir einen freien Blick hatten.

Der Besucher drehte uns seinen Rücken zu, was ihm gar nichts auszumachen schien.

Zielsicher ging er auf das Fenster zu, in dessen Scheibe Glenda vor ein paar Stunden schon einen ersten Besucher gesehen hatte.

Ich zog meine Waffe nicht. Ich hielt ihn auch nicht durch irgendwelche Befehle auf, weil ich instinktiv wusste, dass er sich nicht aufhalten lassen würde.

Geschickt wich er den Möbeln aus, und wir hörten noch immer nichts von ihm.

Ich konzentrierte mich auf seinen Rücken und überlegte, ob wir wirklich eine Glasgestalt vor uns hatten und diese Gestalt nicht doch aus einem anderen Material bestand.

Es war kein Glas. Es war ein Stoff, der sich dehnte und sich den Bewegungen anpasste. Da ging nichts kaputt.

Er ließ sein Ziel, das Fenster, nicht aus dem Blick und hielt dicht vor der Scheibe an.

»Jetzt bin ich mal gespannt«, raunte Glenda mir zu.

»Ich auch.«

Die grünliche Gestalt machte nicht vor dem Fenster halt. Mit ausgestreckten Armen ging sie darauf zu. Die Hände mussten die Scheibe eigentlich jetzt berühren, und das taten sie auch, aber sie drückten sie nicht ein.

Kein Splittern, kein Klirren war zu hören. Trotzdem sahen wir, wie sich die Gestalt in das Glas hineindrängte und nicht mal einen winzigen Riss hinterließ.

Ich stand da und fühlte mich wie vor den Kopf geschlagen. Glenda erging es ebenso, nur war sie nicht stumm. Aus ihrer Kehle drang ein leicht krächzendes Gelächter.

Der Besucher steckte jetzt in der Scheibe. So bekam ich zusehen, was Glenda schon zuvor gesehen hatte. Ein Mensch oder eine menschliche Gestalt wurde aufgesaugt von der Fensterscheibe, ohne dass sie zerbrach.

Ich sagte nichts mehr. Ich spürte in der Kehle einen dicken Kloß.

Dann die kurze Bewegung in der Scheibe, und gleich darauf begann sich die Gestalt aufzulösen.

Es gab sie nicht mehr.

Es gab nur noch das Fenster.

Und es gab Glenda und mich!

Wir standen noch länger unter dem Eindruck des Erlebten, bis Glenda sich bewegte und gegen ihre Stirn schlug.

»Das kann doch nicht wahr sein«, sagte sie gepresst. »Wieso geht einer in die Scheibe, ohne dass das Glas zerbricht? Das soll mir mal jemand erklären!«

»Du hast es selbst gesehen.«

»Ja, habe ich. Aber eine Erklärung hast du auch nicht - oder?«

»Nein, im Moment nicht.«

Ich wollte nicht mehr länger auf dem Fleck stehen bleiben und ging mit schnellen Schritten auf das breite Fenster zu. Es war nichts mehr zu sehen. Keine noch so geringe Veränderung. Der Besucher war einfach in das Material hineingeglitten und verschwunden.

Aber wo steckte er jetzt?

Glenda beschäftigte sich mit dem gleichen Gedanken wie ich.

»Sorry, John, aber ich kann mir nichts vorstellen. Das Glas kann doch diesen diesen Typen nicht einfach aufgesaugt haben.«

»Hat es auch nicht. Es hat ihm Durchlass gewährt.« Ich klopfte mit dem Knöchel gegen die Scheibe.

»Dann - dann hat er sich wohl den Traum eines jeden Menschen erfüllt. Einfach durch Hindernisse hindurchzugehen.«

»Das sehe ich auch so. Aber du hast in der Mehrzahl gesprochen, Glenda.«

»Na und?«

»Es war bisher nur eine Glasscheibe. Oder gehst du davon aus, dass er auch durch Wände gehen kann?«

»Das weiß ich nicht.«

»Eben. Und keiner von uns hat ihn angefasst. Wir wissen nicht, aus welch einem Material er besteht.«

»Es ist dünn«, sinnierte Glenda, »und trotzdem sehr fest und widerstandsfähig. Ich bin keine Technikerin und kann mir sogar denken, dass es ein fremdes Material ist, das es auf dieser Erde gar nicht gibt.«

»Gut kombiniert.«

Sie schaute mich skeptisch an. »Meinst du das ehrlich?«

»Ja. Aber wir wissen bisher nicht hundertprozentig, ob Saladin dahintersteckt. Wir sind nur darauf gekommen, weil eine gewisse Ähnlichkeit mit ihm besteht. Aber ist er wirklich der große Drahtzieher im Hintergrund?«

Glenda hob die Schultern. Ihr Gesicht zeigte einen ratlosen Ausdruck, und ihre nächste Frage war eine Folge davon. »Was sollen wir denn jetzt unternehmen?«

»Uns hinsetzen und darauf warten, dass noch etwas geschieht. Oder in einen Pub gehen und einige Biere zischen. Ich weiß es nicht. Ich gehe einfach davon aus, dass es sich um so etwas wie eine Vorwarnung gehandelt hat.«

»Ach, du meinst, das dicke Ende kommt noch nach?«

»So ähnlich.«

»Und das hält Saladin in den Händen?«

Ich legte den Kopf in den Nacken und musste lachen. »Wie kommst du immer nur auf ihn? Wir haben bisher nicht den geringsten Beweis, dass er dahintersteckt. Nur weil dich der Besucher an ihn erinnert hat?«

»Genau, John, das ist es. Er hat mich an ihn erinnert. Der Kopf ohne Haare, der glatte Körper, ich weiß nicht, was da noch alles hinzukommt. Aber ich werde den Gedanken an ihn einfach nicht los, und ich bin mir sicher, dass ich nicht verkehrt liege.« Sie nickte. »So, und jetzt nenne mir eine bessere Erklärung.«

»Die kenne ich nicht.«

»Siehst du.«

»Wir warten eben ab. Der Abend ist noch lang und die folgende Nacht auch. Es ist durchaus möglich, dass wir noch mal Besuch erhalten.«

»Von ihm oder einem anderen?«

Ich ließ mich in einen Sessel fallen und streckte die Beine aus. »Mir gefällt nicht, dass keine Botschaft hinterlassen worden ist. Jedoch gehe ich davon aus, dass er dich nicht grundlos besucht hat. Er hätte auch jeden anderen Menschen nehmen können, aber nein, er hat dich besucht. Dafür muss es einen Grund geben.«

»Den ich nicht kenne.«

Ich lächelte Glenda an. »Aber du bist bestimmt dabei, dir Gedanken darüber zu machen.«

»Klar. Es kommt nur nichts dabei heraus. Das heißt, ich bleibe immer an dem Namen Saladin hängen, und das wird auch weiterhin der Fall sein, bis jemand mir das Gegenteil beweist.«

»Dann könnte es wirklich sein, dass er sich nicht mehr in Mallmanns Vampirwelt versteckt hält?«

»Das auf jeden Fall. Oder möchtest du dort Jahre verbringen? Sie befindet sich immer noch im Aufbau, sie wird nach Mallmanns Vorstellungen gestaltet, aber sie ist für Saladin keine Heimat für immer.«

Wir konnten reden, was wir wollten. Wir fanden keine Lösung, und Glenda fand sie auch nicht draußen, denn sie hatte sich vor das Fenster gestellt und schaute hinein in die Dunkelheit des Abends.

Bis uns das Telefon aus unseren Überlegungen riss und uns zusammenzucken ließ.

Es tutete zwar nicht laut, aber in der Stille schraken wir heftig zusammen.

»Geh hin, Glenda, da will jemand was von dir.«

»Fragt sich nur, wer.«

Ich hob die Schultern, hielt mich raus und schaute Glenda zu, wie sie auf den Apparat zuschritt und ihn aus der Station nahm. Sie stellte den Lautsprecher ein, damit ich mithören konnte, und drückte ihn dann gegen ihr rechtes Ohr.

Ein lautes Lachen hallte durch das Zimmer, und leider kannten wir die Lache nur zu gut.

Sie gehörte Saladin!

***

Also doch er!

Ich blies die Luft aus, während Glenda auf der Stelle stand und sich nicht bewegte.

Das Lachen hielt nicht ewig an, es wurde leiser und war schließlich nicht mehr zu hören.

Dafür vernahmen wir die Stimme des Hypnotiseurs.

»Na, wie hat dir der Gruß gefallen, Glenda?«

Es war etwas Zeit verstrichen, so hatte sie sich auf die neue Lage einstellen können.

»Ich wusste, dass du es bist, der hinter dieser Sache steckt. Ich wusste es schon immer.«

»Ja, das ist gut. Und ich denke, dass es mal wieder Zeit wird, dass wir uns begegnen.«

»Darauf kann ich gut und gern verzichten.«

»Ich nicht, Glenda. Ich mag dich doch.« Seine Stimme und die Worte waren einfach nur verlogen. »Schließlich teilen wir ein gemeinsames Schicksal.«

»Sorry, aber ich sehe dich nicht als einen Schicksalsgenossen an.«

»Und das Serum?«

Glenda schnappte nach Luft. »Es wird irgendwann wieder aus meinem Körper verschwunden sein. Darauf warte ich. Und dann wird es dich hoffentlich nicht mehr geben.«

»Ein Wunschtraum.«

»Klar, Saladin, aber manche Träume werden wahr.«

»Wie bei mir.«

»Das kann ich nicht beurteilen. Ich wünsche es dir und Mallmann jedenfalls nicht.«

»Ach, vergiss ihn. Ich habe seine Vampirwelt erst mal verlassen.«

»Rufst du deshalb an, um mir das zu sagen?«

»Nein.«

»Dann kann ich ja auflegen.«

»Würde ich an deiner Stelle nicht tun. Du willst doch sicherlich den Grund meines Anrufs erfahren?«

»Okay, wenn ich dich schon mal an der Leitung habe - ich höre zu.«.

»Und sehr genau, Glenda. Ich möchte dich fragen, wie dir mein Klon gefällt.«

Bisher war das Gespräch nur so dahingeplätschert, doch die letzte Frage hatte nicht nur auf Glenda wie ein kalter Wasserguss gewirkt, auch ich war plötzlich hellwach.

Er hatte von einem Klon gesprochen. Auf die Idee war ich noch gar nicht gekommen. Zwar sah dieser Klon nicht genauso aus wie sein Ebenbild, aber eine gewisse Ähnlichkeit war ihm nicht abzusprechen.

Ich spürte, wie es mir kalt den Rücken hinäblief und meine Haut dabei allmählich vereiste.

Glenda schaute mich an. Sie war blass geworden, denn auch sie ahnte, was das bedeuten konnte.

»He, du sagst ja nichts mehr.«

»Ich denke nur nach.«

»Und dir gefällt nicht, was ich sagte - oder?«

»Es kommt darauf an.«

»Klar, das kommt es, Glenda. Und es ist kein Bluff. Ich habe dir einen Klon geschickt, der etwas ganz Besonderes und was ganz Großes ist. Er ist ein Kind der Zukunft, und ich habe es geschafft, ihn schon jetzt entstehen zu lassen. Was sagst du dazu?«

»Weiß ich nicht«, flüsterte sie.

»Ich höre, dass du beeindruckt bist.«

»Ja, das kann ich nicht abstreiten. Aber ich möchte gern wissen, ob dein Klone mehr kann als du.«

»Wie kommst du darauf?«

»Dein Ableger ging durch die Fensterscheibe, und sie zerbrach dabei nicht. Das ist schon ungewöhnlich. Daraus kann man folgern, dass dein Klon nicht aus Fleisch und Blut besteht.«

»Könnte man so sagen.«

»Was ist er dann?«

Wieder hallte sein Lachen durch den Raum. »Er besteht aus einem Material, das du hier auf der Welt vergebens suchst. Ich verspreche dir, dass du noch deinen Spaß mit ihm haben wirst.«

»Und du willst noch weitere Klone herstellen?«

»Hm - vielleicht habe ich das schon. Du solltest dich überraschen lassen. Ich kann dir nur eines sagen: Sie werden dir von nun an im Nacken sitzen. Du kannst ihnen nicht mehr entrinnen. Du musst nur daran denken, was in deinen Adern fließt. Es ist das Serum, das auch ich in mir habe. Deshalb gehören wir zusammen. Ich, mein Klon und du. Wir bilden so etwas wie ein Dreieck, weil wir auf der Welt einmalig sind. Noch mal - ich habe ihn geschaffen, und ich habe ihn dir geschickt: Er wird jetzt stets in deiner Nähe sein…«

Glenda wollte etwas sagen, doch dazu ließ Saladin sie nicht mehr kommen. Er hatte das Gespräch unterbrochen.

Glenda stand auf ihrem Platz wie jemand, der alle Hoffnung verloren hatte. Sie schüttelte den Kopf, sie versuchte auch, etwas zu sagen, aber kein Wort kam über ihre Lippen. Es war gut, dass ein Sessel in der Nähe stand, in den sie sich fallen lassen konnte.

»Sag was, John«, flüsterte sie.

»Im Moment bin ich überfragt.«

»Das kann ich mir denken, denn ich bin es auch. Mit einer derartigen Botschaft habe ich nicht gerechnet. Jetzt stecke ich in der Klemme.« Fast verzweifelt schaute sie mich an, und sie tat, mir wirklich leid.

»Er hat tatsächlich so etwas wie einen Klon erschaffen. Die Gestalt gleicht ihm zwar nicht völlig, doch eine Ähnlichkeit ist vorhanden. Da hast du schon richtig gelegen.«

»Aber was können wir tun? Glaubst du daran, dass er uns auf den Fersen bleiben wird?«

»Uns nicht, dir.«

Sie lachte auf. »Aha, dann soll ich mich also allein mit dem Klon beschäftigen?«

»Das habe ich nicht gesagt. Ich bleibe natürlich an deiner Seite.«

Es war nicht einfach, einen klaren Gedanken zu fassen. In meinem Kopf drehte sich alles. Es war etwas völlig Neues eingetreten. Wir hatten es hier nicht mit einem Dämon oder einem anderen Höllenboten zu tun, hier war etwas geschaffen worden, das uns mehr als gefährlich werden konnte.

Nur nicht auf dem normalen Weg. Dieser Klon hatte nichts mit Gentechnik zu tun, sondern mehr mit Magie.

Glenda, die sehr blass geworden war, stand auf und sagte: »Ich brauche auf den Schreck was zu trinken. Du auch?«

»Einen kleinen Whisky.«

»Okay.«

Sie gönnte mir und sich den Schluck. Unsere Gläser stießen zusammen. Wir tranken, und das kam besonders bei Glenda selten vor. Zumindest brachte der Alkohol etwas Farbe zurück in ihr Gesicht. Sie vertauschte den Sitzplatz mit der Sessellehne und schaute durch die breite Scheibe in die Dunkelheit.

»Etwas muss uns einfallen, John«, murmelte sie. »Ich will nicht am Gängelband des Hypnotiseurs laufen. Anscheinend gibt er sich mit seiner Gabe nicht mehr zufrieden. Er will wohl einen noch größeren Kick haben, und den gönne ich ihm nicht. Ich frage mich auch, was er als Nächstes vorhat.«

»Stimmt. Also müssen wir an Saladin heran. Wir müssen das Feld von hinten aufrollen. Nur er kann uns zu dem Klon führen oder zu seinen Klonen. Es ist durchaus möglich, dass er bereits mehrere dieser Gestalten erschaffen hat.«

»Aber wie?«

Ich runzelte die Stirn. »Und es ist auch möglich, dass du die Lösung bist.«

»Ha, ich?«

»Ja.«

»Warum?«

»Denk an das Serum und an deine Fähigkeit. Vielleicht ist sie die einzige Möglichkeit, näher an Saladin heranzukommen.«

»Ja, das wäre es. Dazu müsste ich nur wissen, wo er sich aufhält.«

»Wir könnten auf ihn warten.«

»Ach, du meinst, dass er sich noch einmal zeigt?«

»Da bin ich mir sogar sicher.«

»Warum sollte er das?«

»Weil er von Saladin geschickt wurde. Ich sage das mal so. Er ist eitel. Er will dir zeigen, was er erreicht hat. Deshalb wird er auch weiterhin mitmischen.«

Glenda blickte mich nachdenklich an. Dann sagte sie: »Lass uns mal zur Sache kommen. Du meinst, dass der Klon mich zu Saladin schaffen kann?«

»Es ist unsere einzige Chance. Er hat ihn zu dir geschickt, und er hat ihn auch wieder zu sich geholt. Sollte das Gleiche noch mal passieren, müsstest du handeln.«

»Ich allein?«

»Ja, denn in mir fließt das Serum nicht.« Ich lächelte schmal. »Aber du könntest mich als deinen Begleiter mitnehmen. Ich für meinen Teil hätte nichts dagegen.«

Sie überlegte und nickte dann. »Ja, da scheint wohl die einzige Möglichkeit zu sein, ihm nahe zu kommen. Er sagte uns ja, dass er sich nicht mehr in der Vampirwelt aufhält. Oder er hat sich dort etwas Eigenes geschaffen.« Sie wedelte mit ihrer rechten Hand. »So etwas wie ein Refugium.«

»Das könnte sein.«

»Und dann würde es mich brennend interessieren, aus welch einem Material der Klon besteht. Es ist fest und trotzdem geschmeidig. Es kann sich durch Hindernisse winden. Ich glaube nicht, dass es so ein Material auf dieser Welt gibt.«

»Womit wir wieder beim Unbekannten wären.«

»Leider ja.«

»Okay, dann warten wir, was mir gar nicht gefällt. Auch nicht, dass ich mich an eine solche Gestalt hängen muss, die mich in irgendeinen unbekannten Bereich transportiert. Ich kann mir auch nicht denken, was er von mir will. Will er mich killen? Mich endgültig aus dem Weg haben?«

»Warum sollte er das tun?«

»Weil er weiß, dass er mich niemals auf seine Seite ziehen kann. Ich sage dir, John, dass er sich jetzt darüber ärgert, dass auch in meinen Adern das Serum fließt. So ist er nicht mehr allein auf der Welt und er hat in mir keine Verbündete. Bisher hat er es noch nicht geschafft, mich aus dem Weg zu räumen. Es kann sogar sein, dass er aufgrund der besonderen Konstellation gar nicht dazu in der Lage ist. Jetzt aber hat er sich einen Klon erschaffen, und der kann für ihn all das tun, was er selbst nicht schafft.«

»Das könnte eine Erklärung sein«, sagte ich.

»Das ist sie, John.«

Ich ärgerte mich darüber, dass ich in den Hintergrund geschoben war und nichts unternehmen konnte. Ob Saladin überhaupt wusste, dass ich mich bei Glenda aufhielt, war auch nicht sicher. Jedenfalls hatte er sich so verhalten.

Glenda lächelte mich an.

»Mal abwarten, was Saladin noch einfällt«, sagte sie.

»Gut, warten wir wie ein altes Ehepaar.« Ich nickte. »Nur eben ohne die Glotze.«

»Willst du sie anstellen?«

»Nein, Gott bewahre!«

»Aber etwas anderes«, sagte sie. »Wäre es nicht gescheiter, wenn wir Suko einweihen? Wer weiß, was noch auf uns zukommt. Wenn alles so eintrifft, wie wir es uns gedacht haben, kann es durchaus sein, dass wir für einige Zeit verschwunden sind. Und da sollte schon jemand Bescheid wissen.« Die Idee war nicht schlecht.

Bevor ich zustimmen konnte, winkte Glenda mit beiden Händen ab. »Bitte, lass es.«

»Und warum?«

Sie gab mir keine Antwort und drehte sich auf der Sesselkante hin und her.

»Kommt er?«, fragte ich.

Glenda nickte und sagte mit leiser Stimme: »Ich glaube, ich spüre ihn.«

»Wo kann er sein?«

Glenda nickte zum Fenster hin.

Ich blickte in die gleiche Richtung, nur war für mich alles normal geblieben. Ich sah hinter der Scheibe nur die Dunkelheit, in der auch Lichter schimmerten, denn wir befanden uns mitten in der Stadt und nicht auf dem Land.

»Er kommt näher, John…«

Mein Blick wechselte zu Glenda hin. Ich sah deutlich, dass sie eine andere geworden war. Sie saß auf der Lehne wie auf dem Sprung, als wollte sie gleich durchstarten und auf das Fenster zustürzen.

Dort geschah noch nichts. Es blieb ein dunkles Viereck, in dem sich das Licht des Wohnzimmers spiegelte.

»Kannst du das Licht ausschalten, John?«

»Ja, wenn es für dich besser ist.«

»Das ist es, danke.«

Ich ging zum Schalter und knipste nicht nur das Licht im Wohnraum aus, sondern auch im Flur, was Glenda mit einem Nicken quittierte.

Jetzt hieß es abwarten. Ich hoffte darauf, dass sich Glenda nicht geirrt hatte.

Es war eine andere Atmosphäre entstanden. Nicht unheimlich, aber auch nicht weit davon entfernt. Es geschah ja nichts, und trotzdem befand sich alles im Fluss. Ich für meinen Teil vertraute voll und ganz auf Glenda. In ihr floss das Serum, das sie so sensibilisiert hatte. Trotzdem war ich neugierig und fragte: »Spürst du es deutlicher?«

»Schon.«

»Und wie?«

»Ich habe das Gefühl, dass etwas Fremdes in meinem Kopf einzudringen versucht. Jemand will offenbar Kontakt mit mir aufnehmen, und ich spüre auch, dass mir sehr warm wird.«

»Durch das Serum?«

»Ja.«

Ich wusste, dass es Zeit war, sie in Ruhe zu lassen. Ich schaute sie nur noch an.

Glenda bewegte sich nicht. Auf der Lehne sitzend, war sie voll und ganz in ihre tiefe Konzentration versunken. Sie hatte nur Augen für das Fenster.

Kam er zurück?

Ich wäre gern nach vorn gelaufen, um das Fenster zu öffnen. Doch das ließ ich bleiben, denn ich hätte Glenda nur gestört. Und so war ich weiterhin zur Untätigkeit gezwungen.

»Er ist da, John!«

Glenda hatte leise gesprochen, aber sie war zu verstehen gewesen. Ich sah nur das Fenster und jetzt hinter der Scheibe die Gestalt, die in der Luft schwebte…

***

Von nun an war es auch mit meiner Ruhe vorbei. Wir mussten jetzt richtig handeln, sonst waren wir die Verlierer. Und dabei stand natürlich Glenda an erster Stelle. Sie tat noch nichts, doch ihre Haltung war noch gespannter geworden.

Ich schaute erneut zum Fenster. Es war gut, dass kein Licht mehr im Wohnraum brannte, so lenkten mich auch keine hellen Flecken im Glas ab, und ich sah, was sich dahinter abspielte.

Es war eine Gestalt mit menschlichen Umrissen, wobei ich nur die Konturen sah, die mich an ein schwach strahlendes Leuchtband erinnerten.

Der Klon kam nicht.

Ich stellte mir die Frage nach den Gründen, und Glenda warf mir einen kurzen Blick zu.

»Etwas stört ihn«, sagte sie.

»Vielleicht ich?«

»Möglich.«

»Okay, dann ziehe ich mich zurück. Ich werde allerdings ins Zimmer schauen, um zu sehen…«

»Nein, bleib ruhig hier. Er soll wissen, dass ich nicht allein bin. Wenn er sich mit mir wegbeamen will, musst du in meiner Nähe sein.«

»Verstanden.«

Kam er näher? Es war nicht genau zu erkennen. Er zitterte nicht, aber er rückte schon heran, denn plötzlich sah ich dieses Leuchten auch innerhalb der Scheibe. Nur für kurze Zeit waren die Konturen dort im Glas zu sehen, dann war der Bote durch.

Er stand im Zimmer, ich in der Dunkelheit, und so konnte ich ihn zum ersten Mal genauer betrachten.

Da gab es keinen sichtbaren Inhalt. Einfach nur die Konturen. Da ich Saladin gut kannte, musste ich mir eingestehen, dass er schon eine verblüffende Ähnlichkeit mit ihm aufwies. Besonders der leicht ovale Kopf fiel mir auf. Nur fehlte dort leider das Gesicht. Möglicherweise schälte es sich erst später heraus.

Er wartete.

Glenda starrte ihn an. Es gab für sie nur noch diese Gestalt, und ich wusste, dass in ihrem Innern jetzt eine Veränderung vorging. Es kam jetzt darauf an, dass sie ihre Kräfte mobilisierte und damit das Serum aktivierte.

In den folgenden Sekunden entstand eine Pattsituation. Es war ein gegenseitiges Belauern, bei dem keiner den Anfang machen und die Initiative ergreifen wollte.

Ich fragte mich, ob auch der Klon die gleichen Kräfte besaß, die man Saladin nachsagte. Wenn ja, dann war er auf keinen Fall so einfach zu bekämpfen. Er würde gnadenlos sein. Aber die Kraft der Hypnose hatte Saladin ihm wohl nicht übertragen, denn ich sah in seinem Gesicht keine Augen, ging aber nicht davon aus, dass es auch so bleiben würde. Gestalten wie dieser Klon konnten sich auch ändern.

Es war Glendas Sache, sich mit ihm zu beschäftigen. Es konnte ihr nicht gefallen, dass er weiterhin nur auf dem Fleck stand. Er war nach ein paar Schritten stehen geblieben. Das Fenster befand sich in seinem Rücken. Jetzt konnte es nur noch den Weg nach vorn für ihn geben.

Glenda strengte sich an. Noch gab es keine Veränderung bei ihr, doch die Konzentration hatte auf sie schon eine Wirkung. Sie kam mir in ihrer Haltung so fremd und abweisend vor. Ich wusste, dass sie versuchte, mit dem Klon Kontakt aufzunehmen.

Übergangslos und ohne Vorwarnung bewegte er sich. Aber nicht zuckend oder starr, er ging schon geschmeidig nach vorn, und er kannte nur ein Ziel.

Glenda schaute ihm entgegen. Sie lächelte nicht. Ihr Gesicht blieb gespannt. Sie durfte nichts von ihrer Konzentration verlieren.

Es war allerdings auch möglich, dass der Klon überhaupt nicht auf Glenda reagierte und er nur seinen vorgeschriebenen Weg gehen wollte. Er ließ sich von nichts stören, er ging vorwärts, er schwebte und gab dabei kein Geräusch von sich. Er legte den Weg recht schnell zurück, und er hätte jetzt nur den Arm auszustrecken brauchen, um Glenda zu berühren.

Ich konnte mir vorstellen, dass sie nur darauf wartete, um dann ihre Kräfte einzusetzen, aber sie hätte sich auch um mich kümmern müssen, um mich mit auf die Reise zu nehmen, wohin auch immer.

Sie tat es nicht.

Und der Klon ging weiter. Er verkürzte die Entfernung um mehr als die Hälfte.

Dann war er da, das heißt, er stand so dicht vor Glenda, dass sie sich fast berührten.

Ich hielt den Atem an. Ich wollte eingreifen und ihr zumindest klarmachen, dass die Reise gleich beginnen würde, doch das konnte ich mir sparen. Glenda schien sich noch nicht wegbeamen zu wollen. Und weil dies so war, blieb auch ich auf meinem Platz stehen.

Unwahrscheinlich. Unglaublich. Alles, was ich mir vorgestellt hatte, stimmte plötzlich nicht mehr, weil etwas kaum Fassbares geschah. Der Klon eroberte Glenda Perkins und nicht umgekehrt. Seine Gestalt erfasste sie und gab ihr einen neuen Rahmen, Wie ein dünnes Etui umgab der Klon ihren Körper.

Ich war so geschockt, dass ich nicht eingriff. Außerdem wusste ich nicht, was ich hätte unternehmen sollen. Es lag allein in Glendas Macht, denn sie musste eine Gegenwehr aufbauen.

Das tat sie nicht!

Sie wehrte sich nicht. Sie stand auf der Stelle, sie schien noch mehr erstarrt zu sein, und um ihren Körper herum wurde das grünliche Flimmern immer stärker.

Ich konnte nur den Kopf schütteln und wusste nicht, was ich tun sollte.

Glenda bewegte sich nicht. Sie nahm alles hin. Keinen Ansatz einer Gegenwehr war zu erkennen.

War die andere Seite so stark?

Wahrscheinlich. Es gab keine andere Erklärung. Glenda wollte sich nicht wehren.

Sie gab sich kampflos hin, und ich stellte mit Erstaunen fest, dass sie sich dabei nicht mal unwohl zu fühlen schien.

Sekunden verstrichen, und ich musste erleben, dass der Klon nicht mehr zu sehen war. Er war voll und ganz in Glendas Gestalt eingedrungen und in ihr verschwunden. Wie man es auch drehte und wendete, es war einfach so. Es gab nur noch Glenda.

Ich starrte sie noch immer an. Ich wollte mit ihr sprechen, sie etwas fragen, aber mir gelang es ein paar Sekunden lang nicht, auch nur ein Wort hervorzubringen.

»Glenda…«, flüsterte ich schließlich. Ich erkannte die eigene Stimme kaum wieder.

Sie reagierte nicht, deshalb rief ich ihren Namen lauter. Ich wollte, dass sie reagierte. Ich musste wissen, was mit ihr los war.

Diesmal reagierte sie. Aber sie gab mir keine Antwort. Sie hob nur in einer unendlich langsamen Bewegung den rechten Arm und fuhr mit der Handfläche durch ihr Gesicht. So handeln Menschen, wenn sie gedanklich weggetreten sind und erst allmählich in die Realität zurückkehrten.

Ich rief erneut ihren Namen, und diesmal drehte sie den Kopf und schaute mich an.

Vorhin war die Dunkelheit ein Vorteil für mich gewesen. Jetzt nicht mehr, da sich die Konturen des geheimnisvollen Klons nicht mehr vor dem Hintergrund abmalten.

Wir standen im Düstern, und es gefiel mir nicht, dass ich Glenda nur so schwach sah.

»Kannst du mich verstehen?«

Sie nickte.

Mir fiel der erste Stein vom Herzen, aber beruhigt war ich nicht, denn wir standen erst am Beginn, das wusste ich genau. So sehr Glenda Perkins mir auch vertraut war, in diesem Moment erinnerte sie mich schon an eine Fremde.

»Kannst du dich normal mit mir unterhalten?«

Ihre glatte Stirn legte sich in Falten. Sie schien nachzudenken. Ich fürchtete bereits, keine Antwort mehr zu erhalten, als sie mir eine Frage stellte.

»Was willst du wissen?«

Gut! Sie konnte reden. Ich lächelte und stellte eine schlichte Gegenfrage.

»Wie geht es dir denn?«

»Wieso? Warum sollte…« Glenda schüttelte den Kopf. Dann fragte sie: »Findest du nicht, dass es hier zu dunkel ist?«

»Ja, wenn du meinst.«

»Das will ich nicht. Ich – ich – warum soll ich hier im Dunkeln stehen und warten?«

»Da hast du recht.«

Eigentlich hätte ich über die Antworten froh sein können. Ich war es nicht, denn sie kamen mir überhaupt nicht passend vor, weil sie sich nicht auf das bezogen, was sie hinter sich hatte.

Ich tat ihr den Gefallen und schaltete das Licht ein. Dabei achtete ich allerdings darauf, dass es nicht zu hell wurde, und ich war gespannt, wie sich Glenda in den nächsten Minuten verhalten würde. Es konnte durchaus sein, dass sie nicht mehr die Alte war und sich verändert hatte. Ich hatte nicht gesehen, dass der Klon durch ihren Körper hindurchgegangen wäre.

Die beiden Leuchten, die auf einer, schmalen Bank standen und den Fernseher flankierten, gaben ihren Schein ab und erleuchteten das Zimmer. Er schuf eine gemütliche Atmosphäre, die man besser bei einem Glas Rotwein genoss und nicht so wie wir.

Ich schaute zu, wie sich Glenda in einen Sessel setzte. Sie stützte den Ellbogen ihres angewinkelten Arms auf die Lehne und legte ihre Handfläche gegen das Kinn.

Sie sah sehr nachdenklich aus. Ich konnte mir vorstellen, dass sie über das, was geschehen war, nachgrübelte, aber ich ließ sie noch mit Fragen in Ruhe.

Sie hob die Schultern, blickte sich um und fragte mit leiser Stimme: »Was ist eigentlich passiert?«

Ihre Worte überraschten mich.

»Was meinst du?«

Glendas Mund zeigte ein schiefes Lächeln. »Das ist ganz einfach, John. Ich habe schlichtweg das Gefühl, dass mir etwas fehlt. Du bist bei mir, okay, aber warum? Haben wir uns verabredet gehabt?«

Oh, das hörte sich nicht gut an. Glenda sah mir offen ins Gesicht, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie log. Hatte man ihr die Erinnerung genommen?

Ich wollte daran lieber nicht denken und versuchte auf sie einzugehen. »Bitte, Glenda, du hast wirklich keine Ahnung von dem, was hier passiert ist?«

»Wenn ich es dir sage. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass wir uns verabredet haben.«

»Das ist auch nicht der Fall gewesen.«

»Ach, wirklich nicht?«

»So ist es. Du hast mich angerufen. Du hast darum gebeten, dass ich zu dir komme.«

»Ich?«, flüsterte sie erstaunt.

»So war es.«

Sie schüttelte den Kopf. »Es ist komisch, dass ich mich nicht daran erinnern kann.«

Diese Antwort konnte mir nicht gefallen. Ich spürte den Kloß, der in meinem Magen immer dicker zu werden schien. Allmählich wurde mir bewusst, dass Glenda durch den Klon beeinflusst worden war, und ich hatte nicht den leisesten Schimmer, was ich dagegen tun konnte. Er steckte in ihrem Innern, er hatte sie in seine Gewalt gebracht, wie auch immer. Und damit war meiner Ansicht nach auch der Weg zu Saladin frei gemacht worden.

Es hatte ja mal so kommen müssen. Dem Hypnotiseur hatte es noch nie so richtig gefallen, dass außer ihm noch jemand mit dem Serum infiziert worden war.

Vielleicht hatte er jetzt eine Möglichkeit gefunden, um dies zu ändern.

Ein Klon, der Glenda übernommen hatte, obwohl ihr äußerlich nichts anzusehen war.

Sie lächelte sogar und sagte: »Nun ja, wenn das so gewesen ist, dann freue ich mich natürlich darüber, dich zu sehen, John. Da wird der Abend nicht so langweilig.«

»Davon kann man ausgehen.«

Sie ahnte nichts von meinen Hintergedanken und schaute sich in ihrem Wohnzimmer um, bevor sie meinte: »Wir können uns etwas zu trinken holen. Oder möchtest du noch zurück in deine Wohnung fahren?«

»Daran habe ich eigentlich weniger gedacht.«

»He, das ist gut.« Ihr Blick verschleierte sich, als sie fragte: »Wie lange ist es her, dass wir beide eine ganze Nacht zu zweit allein verbracht haben?«

»Ich weiß es nicht.«

»Siehst du? Mir ergeht es ebenso. Ich weiß es auch nicht mehr, und das empfinde ich als traurig. Aber ich kann mich erinnern, dass es immer sehr schön zwischen uns gewesen ist.«

»Das kann ich nur bestätigen.«

Glenda warf mir noch einen bestimmten Blick zu, wie es nur Frauen zustande bringen, zog die ausgestreckten Beine an und stemmte sich in die Höhe.

Jetzt stand sie vor mir.

Wir schauten uns in die Augen. Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Das war keine normale Situation, auch wenn sie normal aussah. Ich hatte wirklich nichts dagegen, die Nacht mit dieser attraktiven Frau zu verbringen, aber das war nicht mehr die Glenda, wie ich sie kannte. Vom Aussehen her hatte sie sich nicht verändert, aber sie war übernommen worden, und das von einer Gestalt, die von einem meiner ärgsten Feinde geschaffen worden war.

Saladins Klon!

Der Kloß, der sich in meinem Magen gebildet hatte, wanderte hoch in Richtung Kehle, setzte sich dort fest, und ich bekam ihn auch durch ein Räuspern nicht weg.

Auf Glendas Lippen lag ein Lächeln, das alles versprach. Ich sah auch den Glanz in ihren Augen, der auf eine große Vorfreude hindeutete.

Sie streckte mir ihre Hände entgegen, doch etwas an mir schien sie zu stören, denn sie sagte mit leiser Stimme: »Willst du mich nicht haben?«

»Ahm - wie kommst du darauf?«

»Weil du da stehst wie ein Mensch aus Eisen, der eingerostet ist.«

»Nein, so ist das nicht. Ich denke mir, dass wir miteinander reden müssen.«

»Reden?«

»Ja.«

»Das können wir später. Wir sollten die Gelegenheit nutzen.« Und Glenda meinte, was sie sagte. Sie legte mir die Hände gegen die Brust, und ehe ich mich versah, hatte sie mich in einen Sessel gestoßen und saß auf meinem Schoß.

»Gefällt dir das?«

Klar, es gefiel mir. Nur nicht unter diesen Umständen, denn Glendas Verhalten kam mir nicht echt vor.

Meine Gedanken wurden unterbrochen, als ich ihre Lippen auf meinem Mund spürte und wenig später auch ihre Zunge, die in meinen Mund eindrang und dafür sorgte, dass der Kuss regelrecht entflammte. Sie drückte mich auch zurück, bis mein Kopf Kontakt mit der Lehne des Sessels hatte.

Glenda küsste mich nahezu gierig. Nicht, dass ich etwas dagegen gehabt hätte, doch mir wollte ihr Zustand nicht aus dem Kopf. Ich sah immer wieder die Szene vor mir, in der Glenda von Saladins Klon übernommen worden war und damit indirekt auch von Saladin.

Ich erwiderte den Kuss so gut wie nicht, und irgendwann musste Glenda eine Pause einlegen, um Luft zu holen. Als ich das merkte, schob ich sie leicht zurück.

Sie fiel zur Seite, und ich fing sie mit dem ausgestreckten Arm ab. Auf ihrem Gesicht lag ein Glanz, den Frauen haben, wenn sie sich wohl fühlen.

Das tat sie, obwohl in ihr der Klon steckte. Oder gerade deshalb. Hatte er bei ihr die Gefühle aufgeputscht, damit die Pläne des Hypnotiseurs in Erfüllung gingen? Mich durch eine von ihm ferngesteuerte Person unter Kontrolle zu bekommen?

Es war in diesem Fall alles möglich, denn ich traute einem Menschen wie Saladin jede Raffinesse zu.

Glenda strich über meinen Kopf. Sie presste sich dabei an mich. Ihr scharfer Atem strich über mein Gesicht, als sie flüsterte: »Ich denke, John, dass es uns hier im Sessel zu unbequem werden wird. Lass uns ins Bett gehen.«

Ich hatte die direkte Aufforderung nicht überhört. Normalerweise wäre ich dorthin geflogen, jetzt aber war alles anders. Und ich fühlte mich so hilflos. Ich wusste einfach nicht, was ich sagen oder wie ich reagieren sollte.

»Bitte, Glenda. Ich bin noch nicht müde und…«

»Ach, das meine ich nicht. Wir werden Spaß haben. Ich brauche mal wieder Sex, und du bestimmt auch.«

»Ja, aber…«

»Kein Aber mehr.« Sie rutschte von meinem Schoß und wollte mich hochziehen.

Ich machte mich so schwer wie möglich, sodass ihre Hand der meinen entglitt.

»Geh schon mal vor«, bat ich sie.

»Und du?«

Ich hob die Schultern an und lächelte. Dann sprach ich die Ausrede aus, die ich mir hatte einfallen lassen.

»Ich werde noch einen Schluck trinken und später nachkommen.«

»Das können wir auch im Schlafzimmer.«

»Bitte, Glenda, du kannst…«

Was sie konnte, das sprach ich nicht mehr aus, denn ich sah, dass sich ihr Gesicht veränderte. Es zeichnete sich eine gewisse Wut darin ab, und dann vernahm ich eine Antwort, die mich schockte.

»Gefalle ich dir nicht mehr, John?«

Es waren nicht die Worte, die mich wie Peitschenschläge trafen, es war die Stimme!

Die gehörte Glenda nicht mehr.

Gesprochen hatte Saladin zu mir!

***

Der Satz war aus ihrer Kehle gedrungen. Ich hatte mich auch nicht verhört.

Saladin hatte gesprochen, sicherlich durch seinen widerlichen Klon, der Glenda übernommen hatte. Er selbst brauchte gar nicht mehr in Erscheinung zu treten, und mir wurde zum ersten Mal die gesamte Tragik bewusst, die Glenda Perkins erfasst hatte.

»Ich habe dich was gefragt, John!«

Ich schüttelte den Kopf. »Glenda«, sagte ich mit möglichst ruhiger Stimme, »bitte, Glenda, ich möchte, dass du dich jetzt wieder in deinen Sessel setzt. Dann können wir normal reden.«

»Worüber?«

»Über dich.«

»Das brauche ich nicht. Ich habe dir ein Angebot gemacht, und du hast es abgelehnt.«

»Das weiß ich, aber es geschah nicht grundlos. Dass ich dich mag, weißt du, aber ich möchte auch, dass du dich daran erinnerst, was mit dir geschehen ist.«

Die Schärfe in meiner Stimme schien sie zu überraschen, und sie trat mit einem schnellen Schritt zurück.

»Setz dich!«, befahl ich ihr.

Es war nur ein Versuch. Ich rechnete auch mit einer Gegenreaktion, doch sie tat nichts in diese Richtung. Sie wusste auch, wo sie sich hinzusetzen hatte. Rückwärts ging sie zu ihrem Sessel und ließ sich dort hineinfallen.

All die Weichheit war aus ihrem Gesicht verschwunden. Auch der Blick ihrer Augen war wieder normal geworden.

Ich war trotzdem nicht zufrieden, denn das, was in ihr steckte, hatte ich nicht vertreiben können.

»Was willst du, John?«

Ich rückte meinen Sessel näher an sie heran und nahm Platz.

»Ich möchte einfach nur vernünftig mit dir reden, das ist alles.«

»Wir haben vernünftig gesprochen. Du hast mich abgewiesen. Das kann eine Frau nicht hinnehmen. Da fühlt sie sich gedemütigt, verstehst du?«

»Ja.«

Ich fixierte sie genau, und sie wich meinem intensiven Blick auch nicht aus. »Du musst wissen, Glenda, dass mit dir etwas geschehen ist. Du bist nach außen hin zwar nicht verändert, aber du bist dennoch nicht mehr du selbst. Dein Inneres ist übernommen worden. Jemand war da und hat Besitz von dir ergriffen. Es war ein Klon, einer von Saladins Monstern. Das musst du wissen.«

»Was redest du da?«

»Die Wahrheit, Glenda.«

»Nein, das kann nicht die Wahrheit sein. Ich bin, wie ich bin. Ich - ich - ich…« Sie sprach nicht mehr weiter. Ihre Aggressivität verschwand, und sie sackte in ihrem Sessel zusammen. Ihr Gesicht war rot angelaufen. Sie atmete schwer. Ich befürchtete, dass jetzt die andere Seite in ihr zum Vorschein kam.

Länger konnte ich mich damit nicht mehr beschäftigen, denn plötzlich meldete sich das Telefon. Ich befand mich in Glendas Wohnung. Es hätte sich also gehört, sie abheben zu lassen, aber in diesem Fall war es besser, wenn ich mich meldete.

Ich schnappte mir den Hörer. »Ja?«

»Oh, da spricht ein alter Bekannter.«

Mein Gesicht verzog sich, als hätte ich voll in eine Zitrone gebissen.

»Saladin«, flüsterte ich.

»Ja. Ich höre, du hast mich nicht vergessen. Das finde ich sehr gut. Wir haben ja lange nichts mehr voneinander gehört.«

»Was mir recht gut gefiel.«

»Das kann ich mir denken, Sinclair. Jetzt bin ich wieder da, und ich bin noch immer auf der Suche nach neuen Möglichkeiten. Ich gebe nicht auf, und deshalb bin ich auch fündig geworden.«

»Was willst du?«

Saladin amüsierte sich. »Das muss ich dir nicht erst großartig erzählen. Ich möchte dir meine Macht demonstrieren. Ich möchte dir beweisen, wie gut ich bin. Ich bin jemand, der sich nicht stoppen lässt…«

»Komm zur Sache.«

»Ja, gern, Sinclair. Ich möchte dich fragen, wie dir Glenda Perkins gefällt.«

»Oh, recht gut. Sie hat sich nicht verändert. Sie ist noch immer eine schöne Frau.«

Saladin kicherte. »Ja, das weiß ich. Aber es gibt nicht nur ein Äußeres, sondern auch das Innere bei einem Menschen, und das solltest du nicht außer Acht lassen. Sie gehört jetzt mir. Sie ist ein Teil von mir. Ich habe ihr meinen Klon geschickt. Ich bin in der Lage, sie zu kontrollieren. Ich wollte durch das Serum damals einmalig auf der Welt sein. Durch einen unglücklichen Zufall habe ich es nicht geschafft, und es ist mir auch nicht gelungen, Glenda auf meine Seite zu ziehen. Den Plan allerdings habe ich nicht aufgegeben und immer nach Möglichkeiten gesucht, dies zu ändern. Ich habe eine gefunden. Ich habe einen Klon erschaffen. Ich bin jetzt immer bei ihr. Sie gehorcht mir. Sie kann gar nicht anders, begreifst du das?«

Mir rann es kalt den Rücken hinab.

Den Hörer noch in der Hand haltend, warf ich Glenda einen schnellen Blick zu. Sie saß auf ihrem Platz, und sie schaute mir zu, wie ich telefonierte. Was sie dabei dachte, war ihr nicht anzusehen. Dennoch glaubte ich in ihren Augen etwas zu erkennen, das ich als befremdlich ansah.

Ich drehte mich wieder um und hörte Saladin lachen.

»Ja, Sinclair, es ist nicht einfach für dich. Aber das sollte sich jeder merken, der sich mit mir anlegt. Und du hast es getan. Ich habe lange gewartet, aber das ist jetzt vorbei.«

»Okay, ich habe dich verstanden. Nur werde ich alles dafür tun, dass dein Plan nicht aufgeht.«

»Das wird sich noch erweisen, Sinclair. Ich glaube, dass wir über Glenda zusammenkommen. Ich freue mich schon darauf.«

Es waren seine letzten Worte. Plötzlich war die Verbindung tot, und ich stellte das Telefon wieder in die Station.

Glenda hatte während meines Gesprächs nichts gesagt, auch jetzt schwieg sie zunächst und sah mich nur an.

Ich nickte ihr zu. »Du weißt, wer mich angerufen hat?«

»Ja, es war Saladin.«

So wie sie das gesagt hatte, erschreckte es mich. Da hatte so eine große Freude in diesem schlichten Satz mitgeschwungen. Ich musste mich schon zusammenreißen, um nicht wütend zu werden.

»Stimmt, es war Saladin.«

»Ich mag ihn.«

»Seit wann?«

»Ich spüre ihn. Man hat uns beide zu besonderen Menschen gemacht, und wer nicht für uns ist, der ist gegen uns. So einfach sind die Regeln.«

»Ja, für dich. Aber hast du schon mal daran gedacht, wie es weitergehen soll?«

Sie stand auf. »Ja, das weiß ich.«

»Sagst du es mir auch?« Ich hoffte, dass der freundliche Klang in meiner Stimme ihre Aggressivität minderte, und sie sprach tatsächlich mit ruhiger Stimme weiter.

»Ich werde jetzt meine Wohnung verlassen.«

»He, weshalb das denn? Du wolltest vor Kurzem noch mit mir ins Bett gehen.«

»Das weiß ich. Ich habe es mir aber anders überlegt. Ich werde dorthin gehen, wo man mich haben will.«

»Zu Saladin - oder?«

»Ja, zu ihm. Er wartet auf mich. Wir haben so viele Gemeinsamkeiten. Wir können ein Paar bilden, das sich seinen eigenen Weg durch die Welt bahnt.«

Ich kannte Glenda nicht mehr wieder. Das war nicht mehr die Frau, mit der ich so lange zusammengearbeitet hatte. Äußerlich schon, innerlich aber stand sie mir in diesem Moment ziemlich fern.

Ich fragte noch mal nach: »Du willst wirklich jetzt gehen?«

»Er braucht mich.«

»Und was ist mit mir?«

Sie lachte mir ins Gesicht. »Du kannst dich entscheiden, ob du den Weg mit mir gehen willst oder nicht.«

Ich lächelte sie an, obwohl mir nicht danach zumute war. »Ich glaube, dass es besser ist, wenn wir hier in deiner Wohnung bleiben. Jemand wie Saladin tut dir nicht gut. Bitte, das musst du mir glauben. Denk daran, was wir alles miteinander erlebt haben. Du kannst nicht einfach weglaufen, Glenda.«

Nahezu böse sah sie mich an. Ich hielt diesem Blick stand und erkannte in ihren Augen ebenfalls einen starken Willen. Sie wollte sich nicht von ihrem Plan abbringen lassen, und wenn ich die Dinge richtig betrachtete, lief alles auf eine Konfrontation zwischen uns beiden hinaus.

Das hatte ich nie gewollt. Das hatte ich mir auch nicht vorstellen können, und mir wurde bewusst, in welcher Gefahr ich mich dadurch befand.

Glenda war von diesem Klon übernommen worden. Er steckte also in ihr, und ich konnte nichts dagegen tun. Aber es war nicht nur der Klon, ich musste ihn praktisch als Saladin ansehen, denn er war es, der durch ihn seine Botschaft weiter transportierte.

Ich blieb trotz meiner Gedanken ruhig und sagte: »Bitte, Glenda, es ist wirklich besser, wenn wir uns zusammensetzen und noch mal über die Dinge reden.«

Sie hatte meinen Vorschlag gehört. Ihre Reaktion zeigte mir an, dass ich ins Leere gesprochen hatte. Sie schüttelte nur den Kopf, und in ihrem Gesicht sah ich Abwehr.

Da konnte ich so viel reden, wie ich wollte. Sie ließ sich nicht überzeugen.

Natürlich hatte ich auch an mein Kreuz gedacht. Es hatte mir oft genug geholfen.

Nur war es keine Allheilwaffe gegen das Böse. Hier würde es mir nicht helfen, denn für mich und auch für das Kreuz war Glenda und der in ihr steckende Klon etwas Neutrales und kein Feind. So war ich ausschließlich auf mich selbst angewiesen.

Ich hörte Glendas scharfen Kommentar.

»Ich werde jetzt gehen, John. Ich muss zu ihm, und du kannst dir überlegen, ob du mitgehen willst oder nicht.«

Das hatte ich schon, und ich hatte auch eine Entscheidung getroffen. Ich würde mit ihr gehen, denn ich kannte den Hypnotiseur und ging davon aus, dass er für mich eine Falle aufgebaut hatte.

Allerdings wunderte ich mich, dass er seinem Klon nicht die gleichen Eigenschaften, über die er selbst verfügte, mit auf den Weg gegeben hatte. Jedenfalls fühlte ich mich nicht unter Hypnose gesetzt, und auch die Augen der vor mir stehenden Glenda hatten sich nicht verändert. Keine kalten und grünen Augen, wie ich sie von Saladin kannte. Ihre waren normal dunkel geblieben. Doch der harte Glanz in den Pupillen war nicht zu übersehen.

»Du bleibst, Glenda.«

Sie legte ihren Kopf zurück und lachte kehlig. Das war für mich Antwort genug, und ich musste einsehen, dass ich nicht die Spur einer Chance hatte.

Sie war entschlossen und setzte ihren Vorsatz in die Tat um.

Ohne dass sie es durch etwas andeutete, setzte sie sich mit einem schnellen und großen Schritt in Bewegung. Sie kam sogar auf mich zu.

Ich stand unter Druck, ich musste etwas tun, und die Gedanken purzelten dabei durch meinen Kopf.

Glenda ging an mir vorbei, weil ich ihr aus dem Weg gegangen war. Sie blickte sich auch nicht um, ging einfach weiter, und ich startete einen letzten Versuch.

»Glenda!«

Sie blieb stehen.

»Du bleibst hier!«, sagte ich scharf.

Sie lachte nur als Antwort. Sie dachte nicht daran, meinem Befehl zu folgen. Glenda hatte mich schon passiert und war nicht mehr weit von der Tür entfernt.

Mein Plan stand inzwischen fest. Und es tat mir in der Seele weh, ihn durchsetzen zu müssen, aber mir blieb keine andere Wahl. Ich musste es einfach tun.

Meine Schritte waren nicht zu hören, als ich Glenda folgte. Ich hob meinen rechten Arm an, und kurz bevor sie die Tür ereichte, schlug ich zu.

Ich traf genau.

Ich traf vor allen Dingen nicht zu fest. Suko hatte mir beigebracht, bestimmte Schläge zu dosieren, und das war mir glücklicherweise in Fleisch und Blut übergegangen.

Glenda wurde in ihrer Vorwärtsbewegung gestoppt. Sie sackte zusammen und fiel nach vorn. Ich wollte auf keinen Fall, dass sie auf den Boden schlug und fing sie rechtzeitig ab.

Ihr Körper war schwer, ich hielt ihn nur mühsam fest, trug Glenda dann zur Couch und legte sie dort nieder.

In diesem Moment hätte ich vor Wut losheulen können.

***

Glenda lag da, ohne sich zu rühren. Sie schien vereist zu sein, aber sie atmete. Ich kontrollierte auch den Herzschlag, und der beruhigte mich. Zu fest hatte ich nicht zugeschlagen. Glenda würde nicht die ganze Nacht über bewusstlos bleiben, nur für eine Weile. In der Zwischenzeit musste ich mir etwas einfallen lassen.

Ich warf noch einen letzten Blick auf sie.

»Keine Sorge, Glenda, es wird wieder andere Zeiten geben. Darauf kannst du dich verlassen.«

Sie konnte mir keine Antwort geben. Das hatte ich auch nicht erwartet. Ich wollte trotzdem noch einen Test starten und auf Nummer sicher gehen. Deshalb holte ich mein Kreuz hervor.

Dass der Klon Glendas Körper verlassen hatte, daran glaubte ich nicht. Ich hatte ihn sicher auch nicht bewusstlos schlagen können, auch wenn er nach wie vor in ihr steckte.

Etwas anderes war möglicherweise geschehen. Ich konnte mir vorstellen, dass durch Glendas Bewusstlosigkeit die Verbindung zu Saladin abgerissen war und er im Moment nicht wusste, was er tun sollte.

Ich legte das Kreuz auf Glendas Stirn.

Nichts geschah. Mein Talisman sah in Glenda keinen Feind. Es steckte zwar Saladins Klon in ihr, aber kein schwarzmagischer Dämon.

Wie konnte ich den Klon vertreiben?

Als ich mir das Kreuz wieder um den Hals hängte, durchzuckte mich eine Idee.

Allein fühlte ich mich hilflos und auch überfordert. So ehrlich war ich schon mir gegenüber. Ich gab auch zu, dass ich Hilfe brauchte, und die würde ich leider nicht vom Himmel erhalten. Dafür war ein anderer Mensch zuständig.

Suko.

Da wir praktisch immer im Dienst waren, gab es für ihn auch keinen Feierabend. Er war derjenige, der für meine Probleme am meisten Verständnis aufbrachte, und der Gedanke war mir kaum gekommen, da rief ich ihn auch schon an.

Er schien neben dem Telefon gewartet zu haben, so schnell meldete er sich.

»Ich bin es«, sagte ich.

»Das habe ich mir fast gedacht. Und? Was möchtest du?«

»Ich brauche deine Hilfe.«

Die Lockerheit in seiner Stimme verschwand.

»Was kann ich tun?«

»Ich habe ein Problem, und das heißt Glenda Perkins.«

Pause. Wahrscheinlich überlegte er. Möglicherweise war er auch erst einmal entsetzt. Er stöhnte leise auf und fragte dann: »Du hast doch nichts getrunken, John?«

»Einen einzigen Whisky.«

»Das ist okay. Und was ist jetzt mit Glenda?«

Ich wollte Suko nicht alles erzählen, doch der nächste Satz würde ihn schocken.

»Ich musste sie niederschlagen.«

»Bitte?«

»Ja, aber das erzähle ich dir, wenn wir uns sehen.«

»Wo steckst du denn?«

»Bei Glenda.«

»Habt ihr das Treffen schon im Büro arrangiert?«

»Nein, sie rief mich an, weil sie Probleme hatte. Und sie hat sich nicht geirrt.«

»Kannst du mir ein Stichwort geben?«

»Ja. Saladin.«

Suko fragte nicht mehr nach. Er gab nur noch eine Antwort. »Ich bin schon unterwegs.«

Das beruhigte mich. Zwar hatte ich noch keinen Plan, wie es weitergehen sollte, aber unser Feind Saladin war mit allen Wassern gewaschen, und da waren zwei Gegner immer besser als einer…

***

Suko war zwar nicht geflogen, aber das Taxi hatte ihn in kürzester Zeit ans Ziel gebracht. Nach dem Klingeln öffnete ich und ließ ihn ein.

»Und?«, fragte er. »Ist noch alles okay?«

»Ja, kann man so sagen. Glenda ist weiterhin bewusstlos. Sie wird sich nicht gegen uns stellen.«

»Hat sie das denn getan?«

»Das erzähle ich dir gleich.«

Suko ging in das Wohnzimmer. Er blieb neben der Couch stehen und warf einen Blick auf die bewusstlose Glenda.

»Ja«, sagte er, »das hast du gut hingekriegt.«

»Dank deines Trainings.« Ich blieb neben ihm stehen. »Allerdings weiß ich nicht, wie lange dieser Zustand noch anhält.«

»Und was würde dann geschehen?«

»Keine hundertprozentige Ahnung, Suko. Ich kann mir vorstellen, dass dann Saladins Verbindung zu ihr wieder besteht.«

Er schüttelte den Kopf. »Kannst du mir sagen, wie er ins Spiel gekommen ist?«

»Setz dich.«

»Gern.«

Auch ich nahm wieder Platz. Wir saßen so, dass wir Glenda im Auge behalten konnten. Sie lag da wie eine Schlafende, und wir freuten uns über jeden ihrer Atemzüge.

»Dann sorg mal dafür, dass meine Neugierde befriedigt wird«, sagte Suko.

Das tat ich. Bei meinem Bericht sprach er zwar nicht, seine Gefühle aber waren von seinem Gesicht deutlich abzulesen, und er schüttelte auch mehrmals den Kopf wie jemand, der das Gehörte nicht fassen konnte.

»Und so blieb mir nichts anderes übrig, als sie aus dem Verkehr zu ziehen«, fasste ich zusammen.

Suko nickte. »Genau das hätte ich auch getan. Es ist wirklich deine einzige Chance gewesen.«

»Und ich bin froh, dass du hier bist.«

Suko warf Glenda einen kurzen Blick zu. »Wir müssen warten, bis sie erwacht. Oder sollen wir es beschleunigen?«

»Ja, dafür bin ich auch. Ich frage mich nur, wie Saladin reagieren wird.«

»Meinst du ihn oder seinen Klon?«

»Meinetwegen beide. Ich glaube, nämlich nicht, dass man ihn und den Klon voneinander trennen kann. Aber frag mich nicht wie er es geschafft hat, sich zu klonen. Bestimmt nicht durch eine Anwendung der Gen-Technik.«

»Da magst du recht haben. Da spielt sicher Magie die entscheidende Rolle. Und was ist mit Mallmann? Mischt er auch mit?«

»Nein. Zumindest hat Saladin ihn nicht erwähnt. Es kann sein, dass sich die Wege der beiden wieder getrennt haben.«

»Das ist nur zu hoffen.«

Ich stand auf. »Dann werde ich mal Wasser holen und einen Lappen. Mal sehen, ob wir Glenda wach bekommen.«

»Okay.«

Ich ging in die Küche und merkte, dass ich mich alles andere als wohl fühlte. Ich spürte das Zittern in meinen Beinen und hatte das Gefühl, über den Boden zu schweben.

Zwar kannte ich mich in Glendas Küche nicht besonders gut aus, eine Schale fand ich schon. Ich ließ sie mit Wasser volllaufen, nahm auch einen Lappen mit und legte beides auf dem Tisch neben der Couch ab, wo Suko hockte.

Ich tunkte den Lappen in das Wasser und drückte ihn dann aus. Er war noch feucht genug.

Suko machte mir Platz. Er wollte nicht, dass Glenda sich beim Erwachen erschreckte, weil sie plötzlich sein Gesicht sah und nicht das meinige.

Ich wischte über Glendas Stirn und ließ auch die Wangen nicht aus. Dabei sprach ich leise ihren Namen aus und tätschelte hin und wieder ihre Wangen.

Ihre Augendeckel flatterten. Dann öffnete sie die Lippen, aber sie sprach kein Wort.

Es war nur ein leises Stöhnen zu hören, das wir natürlich als positiv einstuften.

Ich versuchte es noch mal mit dem feuchten Lappen und mit meiner leisen Stimme.

Glenda öffnete die Augen.

Erleichterung erfasste mich. Allerdings sprach ich sie noch nicht an. Sie musste zunächst mal richtig zur Besinnung kommen. Dass es ihr nicht gut ging, das wusste ich, denn ich kannte mich mit derartigen Situationen aus.

Ich streichelte ihre Wange, und genau das war die richtige Methode. Plötzlich zuckte sie zusammen. Ein staunender Blick traf mich, als sie flüsterte: »John?«

»Ja, ich bin es.«

Sie holte tief Luft und stöhnte kurz danach auf.

»Mein Nacken«, flüsterte sie. »Mein Kopf…«

»Das verdankst du mir«, gestand ich.

»Wie bitte?«

Ich zog ein gequältes Gesicht, was nicht gespielt war. »Es gab leider keine andere Möglichkeit. Ich musste dich davon abhalten, die Wohnung zu verlassen.«

Glenda erwiderte nichts darauf. Sie blieb starr auf dem Rücken liegen und schwieg.

Ich wollte sie auch nicht drängen und wartete deshalb, bis sie in der Lage war, wieder etwas zu sagen.

»Wenn du mich niedergeschlagen hast, dann muss es einen Grund dafür gegeben haben.«

»Ja, den gab es.«

Sie schaute mich jetzt aus klareren Augen an. »Kannst du mir ihn auch nennen?«

Ich hatte ihre raue Stimme gehört und fragte, ob sie etwas trinken wollte.

Zuerst zeigte sie ein Lächeln, dann deutete sie ein Nicken an.

Wasser war jetzt für sie am besten. Ich ging zurück in die Küche und hörte Suko mit Glenda sprechen.

Während das Wasser ins Glas lief, hatte ich Zeit, mich meinen Gedanken hinzugeben. In meinem Kopf tuckerte es, ich war ein wenig durcheinander, auch deshalb, weil ich befürchtete, dass man mir Glenda wegnehmen könnte. Dass sie durch Saladins Macht zu einer völlig anderen Person wurde. Es war nicht einfach, damit zurechtzukommen. Besonders dann nicht, wenn man einen Menschen so lange kannte wie ich Glenda.

Mit dem vollen Glas ging ich wieder zurück ins Wohnzimmer.

Glenda lag nicht mehr. Suko hatte ihr in eine sitzende Haltung geholfen und ihren Rücken mit Kissen abgestützt. Sie war noch ziemlich blass im Gesicht, und in ihrem Nacken hatte Suko den nassen Lappen deponiert.

Glenda nahm das Glas in beide Hände. Sie setzte es an den Mund und trank. Als es beinahe leer war, stellte sie es zur Seite und presste ihre Hände gegen die Wangen.

»Großer Gott, was ist nur mit mir geschehen?«, flüsterte sie. »Warum hast du mich niederschlagen müssen, John?«

»Du weißt es doch.«

»Nein. In mir ist alles leer. Mir fehlt die Erinnerung.«

»Und jetzt?« Ich ging behutsam vor, ehe ich sie mit der Wahrheit konfrontierte.

»Was meinst du?«

»Fühlst du dich wieder okay?«

»Was man so okay nennen kann«, murmelte sie. »Ich weiß nicht, was genau geschehen ist.«

»Gut.«

»Nein, das ist nicht gut.«

»So habe ich es auch nicht gemeint. Du erinnerst dich jedoch daran, dass du mich angerufen hast?«

Auch jetzt musste sie nachdenken, was ich als ein nicht so gutes Zeichen ansah.

Schließlich stimmte sie zu, aber sie erklärte, dass sie sich nur schwach erinnerte.

»Das ist nicht weiter tragisch.«

»Und weshalb habe ich dich angerufen?«

Es hatte jetzt keinen Sinn mehr, dass ich ihr die Wahrheit verschwieg. Dabei ging ich in kleinen Schritten vor, und sie konnte nur mit offenem Mund staunen. Später fragte sie dann mit leiser Stimme: »Und das ist mir passiert?«

»Ja. Es war ein Angriff des Hypnotiseurs. Er ist nicht selbst erschienen, wie ich schon sagte, sondern hat seinen Klon geschickt, der dich übernahm.«

»Er ist in mir drin?«

»Leider.«

»Und wie war das möglich?«

»Er ist kein stoffliches Wesen. Ich will ihn auch nicht als einen Geist bezeichnen. Er ist eine sichtbar gewordene Idee, so kann man das vielleicht bezeichnen.«

»Aber das ist ja furchtbar.«

»Sicher, Glenda.« Ich lächelte trotzdem. »Aber jetzt sind wir bei dir, und ich bin sicher, dass wir ihn in den Griff bekommen.«

»Saladin?«

»Wen sonst?«

»Das glaube ich nicht. Ihn kann keiner in den Griff bekommen, und ich fürchte mich davor, dass er mich hypnotisieren könnte.«

»Er schon, aber nicht sein Klon. Ich sage dir noch mal, dass er kein Gesicht hatte. Es kann sein, dass dies noch kommt, aber zunächst mal ist er ohne Augen, Ohren, Nase und Mund gewesen.«

Glenda schaute auf ihre Hände. »Muss ich denn davon ausgehen, dass er immer noch in mir steckt?«

»Ich habe ihn nicht verschwinden sehen.«

Sie ballte die Hände und rief: »Aber ich spüre ihn nicht mehr in mir. Ich fühle mich ganz normal und habe Mühe, das alles zu verdauen, was ich gehört habe.«

Ich nickte. »Aber damit ist unser Problem nicht aus der Welt geschafft.«

»Du meinst, dass es einen neuen Versuch geben wird?«

»Ja.«

Ihre Augen weiteten sich. »Bei mir…?«

Diese schlichte Frage hatte mich auf einen Gedanken gebracht, der eigentlich nahelag. Warum sollte es Saladin mit seinem widerlichen Klon nur bei Glenda versuchen? Es gab noch Suko und mich, und wir trugen nichts bei uns, das uns geschützt hätte.

»Da könnte sie nicht mal so falsch liegen, John«, sagte Suko. »Du weißt, auf was ich hinaus will. Glenda war bewusstlos. Mit ihr konnte Saladin in diesem Zustand nicht viel anfangen, weil ihr Wahrnehmungsvermögen gestört war. Jetzt ist sie wieder voll da, und wir sind es in diesem Fall auch.«

»Okay, ich gebe dir in allen Dingen recht. Eine Frage stellt sich trotzdem. Wo steckt dieser Klon?«

Suko zuckte mit den Schultern.

»Er kann überall sein«, sagte ich. »Er ist keine Materie in physikalischem Sinne. Das Fenster war kein Hindernis für ihn, und so müssen wir davon ausgehen, dass er sich auch um andere Hindernisse nicht zu kümmern braucht.«

»Wie genau hast du ihn gesehen?«, fragte Suko.

Ich hatte ihn zwar beschrieben, doch nicht so intensiv, wie Suko es gern gehabt hätte. Und so versuchte ich es erneut und sprach davon, dass er eigentlich nur ein Umriss gewesen war.

»Schon ein Unding, aber es ist so gewesen«, fügte ich hinzu.

»Ich habe nicht gesehen, dass er Glenda verlassen hat, als du in der Küche gewesen bist.«

»Und ich spüre nichts mehr in mir«, erklärte Glenda. »Ich bin wieder normal.«

Das konnten wir nur hoffen. Aber unsere Hoffnung war mehr als gering, und als sich wieder das Telefon meldete, erstarrten wir zu dritt.

»Nimm du ab, John.«

»Okay.« Ich folgte Glendas Rat und musste meinen Namen nicht erst nennen.

»Na, Geisterjäger, hast du dir Verstärkung geholt?«

»Wie meist du das?«

Saladin lachte mir ins Ohr. »Dein Kumpan, der Chinese, ist gekommen. Aber glaube nicht, dass er etwas reißen kann. Hier halte ich die Fäden in der Hand. Aber Kompliment, es war eine gute Idee, Glenda außer Gefecht zu setzen, sonst würde sie jetzt nicht mehr bei euch sein. Nur damit ihr euch nicht zu früh freut. Ich bin noch immer mit im Spiel.«

Ich wollte nicht, dass die Verbindung abriss, und sagte deshalb: »Warum schickst du deinen Klon, Saladin? Warum kommst du nicht selbst?«

»Er muss Erfahrungen sammeln, Sinclair. Deshalb habe ich ihn geschickt. Und er ist gut. Er wartet auf seine Chance, und die wird er bekommen.«

»Ja, das denke ich mir. Nur kannst du dich darauf einstellen, dass wir uns wehren werden.«

»Ich weiß. Es wird euch nur nichts nützen. Und wenn wir uns wiedersehen, ist es mit euch vorbei. Freut euch auf den Fortlauf des Abend und der Nacht.«

Das war es. Mehr wollte er nicht sagen.

Da Glenda und Suko über Lautsprecher mitgehört hatten, wussten auch sie Bescheid, und sie schauten mich an.

»Wie seht ihr die Lage?«, fragte Glenda.

»Er hält die Trümpfe in der Hand, fürchte ich«, gab Suko zur Antwort. »Er kann uns wirklich an der langen Leine halten, denn wir wissen nicht, wie wir an ihn herankommen können. Keiner weiß, wo er sich versteckt.«

»Wo könnte er denn sein?«, fragte Glenda mit schwacher Stimme.

Ich winkte ab. »Einer wie Saladin hat keinen festen Aufenthaltsort. Wenn wir davon ausgehen, dass er sich nicht mehr bei Mallmann in der Vampirwelt aufhält, dann kann er mal hier sein und im nächsten Moment woanders. Er ist ein Springer, ein Beamer, wie auch immer. Die Welt steht ihm offen.« Ich deutete auf Suko und dann auf mich. »Diese Welt ist uns verschlossen und das wird sie auch immer bleiben.«

Glenda massierte ihren Nacken und sagte dabei mit leiser Stimme: »Ich bin dann eure oder unsere einzige Chance.«

»Das stimmt. Aber deine Kräfte sind nicht so intensiv wie die des Hypnotiseurs. Zum Glück konzentriert er sich mehr auf das Beamen. Er hat die Hypnose etwas in den Hintergrund gestellt, und das ist gut. Der brauchte ja nur einen Blick, um Menschen unter seine Kontrolle zu bringen. Ich muss euch nicht daran erinnern, dass wir es schon erlebt haben.«

»Aber das bringt uns hier nicht weiter«, sagte Suko.

Ich nickte. »Genau. Nur müssen wir weiterkommen, und da werden wir uns etwas einfallen lassen.«

»Das übernimmt Saladin schon«, sagte Suko. »Denk an das Telefongespräch. Er gibt nicht auf.«

»Wobei mich der Klon im Moment mehr interessiert als sein Schöpfer selbst. Ich denke…«

»John, Achtung!«

Glendas Stimme hatte nicht nur laut geklungen, sondern auch etwas schrill.

Wir waren mehr auf uns konzentriert gewesen und hatten die Umgebung aus den Augen gelassen.

Nicht so Glenda.

Sie starrte auf das Fenster und zeigte auch dorthin, sodass wir jetzt alle sahen, was sich dort tat.

In der Scheibe stand der Klon!

***

Suko bekam ihn zum ersten Mal zu Gesicht und sah, dass meine Beschreibung stimmte. Der Klon war nichts anderes als ein Gebilde, das jemand mit einem grünen Stift auf die Scheibe gemalt hatte und sich nicht bewegte.

Auch wir bewegten uns nicht. Es war schon überraschend, von der Theorie in die Praxis zu wechseln, und nur Glenda fing an zu lachen und schüttelte dabei den Kopf.

»Was hast du?«, fragte ich.

»Nichts, eigentlich. Ich weiß nur, dass er in mir war, und jetzt ist er das nicht mehr. Ich denke, dass er aus mir herausgetreten ist, ohne dass es einer von uns bemerkt hat. Es sei denn«, fügte sie hinzu, »dieser Klon ist nicht der Einzige, den Saladin von sich hergestellt hat.«

»Das wäre allerdings fatal«, kommentierte Suko.

Ich konnte da nur zustimmen und tat dies durch ein Nicken. Ich dachte über den Klon nach, dessen Konturen noch immer nicht ausgefüllt waren. Er war einfach durchsichtig, und ich sah durch ihn hindurch das Fenster und dahinter die Dunkelheit und die Lichter der Nacht.

»Es stellt sich nur die Frage, was er von uns will«, murmelte Suko. »Meiner Ansicht nach hat ihm irgendetwas nicht gepasst. Er hat Glenda verlassen und ist nun zurückgekehrt. Warum hat er das getan? Warum hat Saladin ihn nicht zu sich geholt?«

»Es kann ein Experiment sein.« Ich hob die Schultern. »Es ist auch möglich, dass wir ihn durch unser Eintreffen gestört haben und er seine Pläne hat ändern müssen.«

»Dann wird sich schnell herausstellen, wie stark er ist«, sagte Suko.

»Mein Kreuz bringt nichts.«

Suko nickte. »Das ist klar. Aber wir haben ja nicht nur das.« Er zeigte uns, was er meinte, indem er die Dämonenpeitsche hervorholte. Er schlug den berühmten Kreis, und so rutschten die drei Riemen hervor, die aussahen wie braungrüne Schlangen.

»Ich versuche es mal.«

Ich hielt ihn nicht auf.

Glenda fragte mich: »Glaubst du, dass er damit Erfolg hat?«

»Kann ich mir schlecht vorstellen.«

Glenda suchte nach einer Erklärung. »Er ist da und trotzdem nicht vorhanden. Verstehst du das, John?«

»Nicht wirklich. Ich kann da auch nur raten. Es ist keine Materie, auch wenn es so erscheint. Das könnte uns nur Saladin sagen, denn er ist sein Klon. Und zwar ein leerer, einer ohne Gesicht und Körper.«

»Ob das so bleibt, John?«

»Du glaubst nicht daran?«

»Nein, das tue ich nicht. Es würde zu Saladin passen, dass er sich sein Ebenbild schafft. Aber der Klon ist es nicht. Was wir von ihm sehen, ist nur eine Hülle. Er war in mir, und mit ihm glaubte ich, Saladin in mir zu spüren. Aber davon gehe ich jetzt weg bei meinen Überlegungen. Ich denke immer stärker darüber nach, wie es dem Hypnotiseur möglich gewesen ist, eine derartige Kreatur zu erschaffen. Wie hat er das angestellt? Er hat doch nicht mit den Fingern geschnippt und sie einfach so entstehen lassen.«

Da hatte Glenda einen wichtigen Punkt angesprochen. Leider konnte ich ihr nicht helfen, denn ich hatte keine Ahnung. Klone herzustellen war nicht leicht, wenn man von einem wissenschaftlichen Standpunkt ausging, den man hier vergessen konnte.

Ich tippte auf die reine Magie, und da lag ich bestimmt nicht verkehrt. Es konnte durchaus mit dem Serum zu tun haben, das durch die Adern des Hypnotiseurs floss.

Aber das befand sich auch in Glendas Blut, und für einen Moment durchfuhr mich ein fantastischer Gedanke.

Unter Umständen war es Glenda auch möglich, sich zu klonen, wenn die richtigen Mittel bereitstanden. Das wäre mehr als phänomenal gewesen.

Unser Gespräch versickerte, weil sich Suko der Scheibe genähert hatte.

Im Vergleich zu Saladins Klon wirkte seine Gestalt fast düster und abweisend.

Als Suko seine Peitsche anhob, hielt ich den Atem an.

Magie gegen Magie!

Es konnte klappen. Neben mir stieß Glenda keuchende Laute aus, und im nächsten Moment ging alles blitzschnell.

Suko hob seinen Arm nicht weiter an. Er schlug aus dem Handgelenk zu.

Die drei Riemen klatschen gegen die Scheibe, und sie trafen sie dort, wo sich der grüne Klon abzeichnete.

Für einen Moment schien sich das Fenster aufzulösen. Das Glas geriet in Bewegungen, es warf Wellen, und ich rechnete damit, dass die Scheibe zerbrach.

Sie tat es nicht.

Aber es geschah trotzdem etwas. Die Umrisse des Klons veränderten sich. Sie schienen zuerst aufzuweichen, dann huschten sie wie ein verformter grüner Schatten über die Fensterscheibe hinweg, die wenig später wieder ihr normales Aussehen annahm.

Glenda und ich atmeten auf. Unsere große Befürchtung, dass Saladin durch seinen Klon einen Generalangriff starten würde, hatte sich nicht erfüllt.

Suko drehte sich langsam wieder um. Wir sahen das Lächeln auf seinen Lippen.

»Ich denke, dass ich ihn geschafft habe. Zumindest wissen wir jetzt, dass es eine Waffe gegen den Klon gibt.«

So optimistisch sah ich es nicht. »Glaubst du denn, dass du ihn vernichtet hast?«

»Es sah so aus.« Er setzte sich in einen Sessel. »Aber du glaubst nicht daran, oder?«

»Ich kann mir schlecht vorstellen, dass Saladin es uns so leicht gemacht hat.«

»Da stimme ich dir zu«, meldete sich Glenda.

Ich drehte mich so, dass ich sie anschauen konnte.

»Wie fühlst du dich jetzt?«

Sie lachte auf. »Neutral, würde ich sagen. Gut allerdings nicht. Da ist noch immer die Furcht vorhanden, dass noch etwas kommen kann, weil ich weiß, dass Saladin nicht so leicht aufgibt. Er hat eine Niederlage erlitten, aber ich denke, dass er das nicht hinnehmen wird. Es wäre natürlich super, wenn wir den Klon zerstört hätten. Daran kann ich allerdings nicht glauben.«

Ihrer Zusammenfassung war nichts mehr hinzuzufügen. Saladin würde nicht aufgeben.

Bei meinen nächsten Überlegungen konzentrierte ich mich auf Glenda Perkins. Sie bemerkte dies und fragte: »Was ist? Habe ich etwas an mir?«

»Nein, sicherlich nicht. Höchstens in dir.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Nun ja, eigentlich bist du unser Trumpf. Du hast den besten Kontakt zu Saladin, und deshalb können wir davon ausgehen, dass er es bei dir wieder versucht. Den ersten Angriff haben wir abgewehrt. Mal schauen, wie er den zweiten ansetzt.«

»Und warum das alles?«, fragte Suko.

Ich schaute recht verständnislos aus der Wäsche, und auch Glenda war anzusehen, dass sie keine Antwort wusste.

»Es kann um Mitwisser gehen«, sagte ich nach einer Weile.

»Wie meinst du das, John?«, fragte Glenda.

Ich gab ihr die Antwort und holte dabei etwas aus. »Er weiß, dass du fast so bist wie er. Es gibt also Gemeinsamkeiten zwischen euch. Das halten wir mal fest. Er hat sich für einen anderen Weg entschieden und will immer weiter. Er hat es sogar geschafft, sich zu klonen. Der war zwar nicht perfekt, aber immerhin. Und jetzt kommen meine Überlegungen: Vielleicht fürchtete er sich davor, dass du ebenso reagieren könntest.«

»Wie denn?«

Ich hob die Schultern.

Glenda schaute mich noch immer ungläubig an. Sie musste ihre Gedanken erst sammeln, bevor sie zu reden begann.

»John, die Idee ist verrückt. Ich wäre niemals auf den Gedanken gekommen, mich klonen zu wollen. Das ist einfach lächerlich.«

»Kann ja sein«, sagte ich. »Aber wir müssen immer mit allem rechnen. Wer weiß, was in Saladins Hirn vorgeht. Er hat etwas Neues an sich entdeckt, das er jetzt ausprobieren will.«

»Oder«, sagte Suko, »er hat es in Mallmanns Vampirwelt gesehen und entsprechend gehandelt.«

Ich hatte seine Antwort gehört, doch ich konnte einfach nicht daran glauben. Die Vampirwelt besaß andere Eigenschaften. Da ging es um Blutsauger und artverwandte Dämonen, aber Klone konnte ich mir da nicht vorstellen.

Leider war es uns nicht gelungen, den Klon zu berühren. Vielleicht war das auch gar nicht möglich. Wie wir auch dachten und diskutierten, zu einem Ergebnis führte es nicht. Unser Feind konnte uns tatsächlich an der langen Leine führen, und wir wussten nicht mal, wo wir anfangen sollten, ihn zu suchen.

»So kommen wir nicht weiter«, sagte ich.

»Und wie kommen wir weiter?«

»Es gibt nur eine Chance, Glenda.«

»Du meinst mich?«

»Ja!«

»Dann erkläre mir das genauer.«

»Du musst uns dorthin schaffen, wo sich Saladin befindet. Wir kommen an einer direkten Konfrontation nicht vorbei. Das sehe ich als unsere einzige Chance an.«

Glenda überlegte sich meinen Vorschlag. Sie wies ihn nicht sofort von sich, runzelte die Stirn und schaute zu Boden. »Ja, das wäre eine Chance, John. Wenn ich wüsste, wo er sich aufhält.«

»Kannst du keinen Kontakt mit ihm aufnehmen?«

»Nein.«

Ich blieb hart. »Das weißt du genau?«

»Sicher.« So sicher hatte ihre Antwort nicht geklungen, und sie sah mir an, dass ich nicht zufrieden war. »Nun gut, John, ich habe es noch nicht versucht. Ich wollte es einfach nicht. Du weißt, dass ich mein Leben so normal wie eben möglich weiterführen möchte, und da passt Saladin einfach nicht hinein. Ich denke zwar manchmal an ihn, aber ich habe keine Ahnung, wo ich ihn finden soll. Das ist nun mal so, und es tut mir auch sehr leid.«

»Du könntest es versuchen.«

»Und dann?«

»Könntest du uns mit auf die Reise nehmen. Das ist alles. Mehr wollen wir nicht.«

»Ach.« Sie drehte sich. »Du auch, Suko?«

»Mir ist alles recht, um ans Ziel zu gelangen.«

Glendas Blick huschte zwischen uns beiden hin und her, und schließlich sagte sie:

»Ihr seid beide verrückt.«

»Klar, aber im positiven Sinn.« Ich wurde deutlicher. »Bitte, Glenda, du musst dich auf deine Kräfte konzentrieren. Du brauchst sie jetzt. Du kannst sie positiv einsetzen. Denk daran, was ein Klon des Hypnotiseurs, in dem dessen Kräfte stecken, alles anrichten kann. Zudem glaube ich, dass sich Saladin in seiner Nähe befindet. Für seinen Klon war es eine Probe, wie er sagte. Was der nicht geschafft hat, wird der Meister selbst versuchen. Und das könnte ein Hammer werden.«

Glenda brauchte eine Weile, um ihre Gedanken zu ordnen. Wir waren darauf eingestellt, dass sie uns in den nächsten Sekunden etwas sagen würde. Doch dann geschah etwas, womit keiner von uns gerechnet hatte.

Es schellte an der Tür.

Wir standen da und schauten uns überrascht an.

»Wer kann das sein?«, fragte Suko.

Glenda hob die Schultern.

»Erwartest du um diese Zeit Besuch?«

»Nein, John.«

Es schellte erneut, und Glenda wollte wissen, was los war. »Ich gehe hin«, sagte sie.

Sie eilte in den Flur, und wir wussten, dass es in der Wohnungstür ein Guckloch gab.

»Es ist ein Nachbar!«, rief sie uns zu. »Wahrscheinlich will er sich etwas leihen.«

Suko und ich entspannten uns. In den letzten Minuten hatten wir wirklich vergessen, dass wir uns noch immer in einem ganz normalen Haus befanden…

***

Der Mann vor der Tür hieß Eric Rivette. Er war Franzose, stammte aus dem Elsass und arbeitete für drei Jahre in der Londoner Filiale einer Software-Firma, die ihren Hauptsitz in Paris hatte. So gab es stets einen Austausch zwischen den Mitarbeitern, das hatte Glenda von ihrem Nachbarn erfahren.

Rivette war Mitte vierzig, hatte dunkles Haar und eine hohe Stirn. Seine Haut war stets sonnenbraun, auch jetzt im Winter.

Er stand vor der Tür und hatte den Kopf ein wenig gesenkt, sodass er wie ein reuiger Sünder wirkte.

Bevor er ein drittes Mal schellen konnte, zog Glenda die Tür auf.

»Hi, Eric. Was kann ich für Sie tun?«

Er hob jetzt den Kopf an, wobei Glenda ein Blick in seine Augen gelang. Etwas störte sie, aber sie wusste nicht, was es war. Ihre Psyche signalisierte Gefahr. Leider ein wenig zu spät.

Rivette trat zur Seite, um Platz für einen anderen Mann zu schaffen, der sich aus dem toten Winkel löste.

Es war kein Klon - es war Saladin selbst.

Er handelte sofort und blitzschnell. Glenda sah noch den hässlichen Kopf, sie wollte zurück, aber sie schaffte es nicht mehr. Der Hypnotiseur reagierte präzise wie ein Uhrwerk.

Vor Glendas Gesicht erschien eine Hand. Und in ihr hielt Saladin etwas. Einen weichen Lappen, den er mit Chloroform getränkt hatte. Es war die uralte Methode, die auch hier nicht versagte. Eigentlich hatte Glenda noch schreien wollen, doch dazu kam sie nicht mehr.

Plötzlich schwanden ihr die Sinne. Sie merkte nur noch, dass Saladin sie von der Tür wegzog, und in ihrem rechten Ohr klang sein hartes und böses Lachen auf.

Sie sackte im Griff des Hypnotiseurs zusammen.

Saladin zog sich sofort zurück. Sekunden später beamte er sich weg. Der Flur war leer - bis auf Eric Rivette.

Und der betrat die Wohnung mit den steifen und starren Bewegungen eines wie ferngelenkten Menschen…

***

Da die Tür zum Wohnzimmer halb offen stand, hörten Suko und ich, dass Glenda mit dem Nachbarn sprach, was uns einigermaßen beruhigte. Wir machten uns Gedanken, wie es weitergehen sollte, aber da war nichts. Leere in unseren Köpfen, bis auf die Tatsache, dass nur Glenda Perkins uns zu Saladin führen konnte.

»Sie muss es packen«, sagte ich.

Suko war skeptischer. »Und wie?«

»Das ist ihre Sache. Das Serum verbindet sie und Saladin. Das ist die Brücke. Etwas anderes kann ich leider nicht vorschlagen.«

»Allmählich sehe ich das ein. Obwohl es sehr gefährlich für Glenda ist.«

»Nicht, wenn sie uns auf ihre Reise mitnimmt.«

Natürlich war es uns beiden nicht recht, wenn wir Glenda alles überließen, doch wir sahen keine andere Chance.

Suko warf einen Blick auf seine Uhr.

»Wo bleibt sie denn?«

Seine Frage riss mich aus meinen Gedanken. Ich schaute ihn an, sagte aber nichts und wunderte mich nur über die Stille, die mir plötzlich gar nicht gefiel.

Ich wollte nachschauen, und Suko hatte den gleichen Gedanken. Dann verharrten wir, denn aus dem Flur hörten wir leise Schritte.

»Okay, sie kommt, John.«

Nein, sie kam nicht, denn in der Tür tauchte jemand auf, den wir nicht kannten.

Offenbar war es der Nachbar, von dem Glenda gesprochen hatte. Ein dunkelhaariger Mann Mitte vierzig, der einen grauen Pullover trug und eine dunkelrote Lederhose.

Er stieß die Tür weiter auf, um Platz zu haben. Er ging noch einen Schritt weiter, und erst jetzt fiel mir auf, dass sein Gesicht maskenhaft starr war, was auch Suko nicht entging, denn er sagte: »Mit dem stimmt etwas nicht.«

»Da könntest du recht haben«, murmelte ich.

Der Nachbar blieb stehen. Seine Hände waren nicht zu sehen, weil er die Arme auf dem Rücken versteckt hielt.

»Wer sind Sie?«, fragte ich.

»Eric Rivette.«

Er hatte mit einer emotionslosen Stimme gesprochen, was mich ebenfalls störte. Ein schlimmer Verdacht keimte in mir auf, und ich handelte sofort.

»Ich sehe nach Glenda, Suko.«

Es blieb beim Vorsatz.

Rivette schien nur auf eine derartige Bemerkung gewartet zu haben, denn plötzlich bewegte er seine Arme, und wir sahen auf die Hände.

Sie umfassten den Griff eines Revolvers, den er anhob, auf mich zielte und sofort feuerte…

***

Wieder einmal war ich froh, dass ich einem Beruf nachging, bei dem es manchmal auf den Bruchteil einer Sekunde ankommt. Dies beinhaltete auch, eine Schecksekunde so schnell wie möglich zu überwinden, denn ganz abstellen ließ sie sich nicht.

Der Mann hatte gefeuert, aber er war kein Profi, was die Beherrschung von Schusswaffen anging. Zwar wies die Mündung beim Abdrücken auf mich, aber er hatte die Waffe um eine Idee verrissen. Hinzu kam, dass ich mich fallen gelassen hatte, sodass die Kugel an mir vorbei ging.

Ich war nicht allein, denn da gab es noch Suko. Rivette schwenkte die Waffe in seine Richtung, und noch während der das tat, lag Suko schon am Boden und rollte auf ihn zu.

Mein Freund hatte sich in einen regelrechten Wirbelwind verwandelt. Er rammte die Beine des Mannes, der seine Standfestigkeit verlor. Er drückte trotzdem noch ab, aber die Kugel schlug in die Decke, weil er nach hinten gekippt war.

Dann fiel er um.

Suko war sofort über ihm. Er durfte nicht zulassen, dass der Mann ein neues Ziel fand, und mit einer schnellen Drehung wand er ihm den Revolver aus der Hand.

Ich war inzwischen wieder auf den Beinen und starrte auf Glendas Nachbarn.

Regungslos lag er auf dem Boden. Halb in die Höhe gestützt, die Augen weit aufgerissen, so schaute er starr ins Leere.

»Übernimm ihn!«, rief ich Suko zu und rannte in den kurzen Flur.

Die Wohnungstür stand noch offen. Mein Blick fiel in einen leeren Hausflur. Es gab keine Spur mehr von Glenda Perkins, die sich aufgelöst zu haben schien.

Ich hielt auf der Türschwelle an und schloss für einen Moment die Augen. Durch meinen Kopf wirbelten zahlreiche Vermutungen, die letztendlich alle auf eines hinausliefen.

Saladin!

Ich dachte komischerweise nicht an seinen Klon, sondern nur an ihn selbst. Nur er hatte die Abgebrühtheit, Glenda aus unserer Mitte zu entführen.

Ich fühlte eine kalte Wut im Bauch, die sich fast in Hass verwandelte. Ich schloss die Tür und ging wieder zurück ins Wohnzimmer.

Suko hatte den Nachbarn nicht auf dem Boden liegen gelassen. Eric Rivette saß jetzt in einem Sessel und wirkte völlig apathisch. Er starrte blicklos ins Leere. Ganz im Gegenteil zu Suko, der mich schon gesehen hatte und meinem Gesicht ansah, dass etwas geschehen war.

»Sie ist nicht mehr da - oder?«

Ich nickte nur.

»Saladin?«

»Wer sonst?«

»Du hast ihn aber nicht gesehen?«

»Leider nein. Er muss sehr schnell gewesen sein. Er hat eiskalt gehandelt. Ich kann mir vorstellen, dass er Glenda nicht mal die Gelegenheit gegeben hat, sich zu wehren.«

»Dann hat er sein Ziel erreicht«, sagte Suko mit einer Stimme, die zu einer Beerdigung gepasst hätte.

Ja, wir waren die Dummen, die Übertölpelten. Wieder einmal mussten wir feststellen, wie gefährlich dieser Mensch war, denn er war ein Mensch und kein Dämon.

Ich wies auf den Mann im Sessel.

»Was ist mit Rivette? Hast du etwas aus ihm herausbekommen?«

»Nein, er schweigt. Schau ihn nur an, dann weißt du, unter wessen Einfluss er steht.«

»Klar, er hat Saladin getroffen. Oder Saladin hat ihn sich ausgesucht. Raffiniert.«

»Und er war hier im Haus. Zuerst sein Klon, jetzt er, und wir haben ihn nicht daran hindern können, sein Ziel zu erreichen.«

Ich musste Suko leider zustimmen. Wir hatten Glendas Entführung nicht verhindern können. Und wir wussten nicht mal, wo wir sie suchen sollten. Das war unser großes Problem, denn Saladin war in der Lage, sich in jeden Winkel der Welt zu beamen.

»Es bleibt nur Rivette, John. Vielleicht ist es möglich, ihn zum Reden zu bringen. Er kann etwas über Saladin wissen, was uns möglicherweise weiterhilft.«

»Ja, das wäre möglich.« Ich schaute mir den Mann an. Er machte auf mich den Eindruck eines Menschen, der völlig ausgepowert ist und einfach nur Ruhe braucht.

Nur saß er nicht schlafend im Sessel, sondern zur Seite gedreht, und in seinen Augen sahen wir kein Gefühl. Der Blick war und blieb starr.

Ich sprach ihn an.

Keine Antwort.

Dann packte ich ihn an den Schultern und rüttelte ihn durch.

Das Wunder trat ein. Aber es lag nicht an mir, sondern an Saladin, der aus der Ferne die Hypnose gelöst hatte, sodass Eric Rivette wieder normal wurde.

Gut zu beobachten für uns, denn er hob den Kopf an, und plötzlich war sein Blick wieder klar, auch wenn er nicht wusste, wo er sich genau befand.

Als er Suko und mich sah, riss er die Hände vor Schreck hoch.

»Wo - wo - bin ich?«

»In Glenda Perkins Wohnung«, sagte ich. »Dort wollten Sie schließlich hin, nicht wahr?«

Er zeigte keine Reaktion auf diese Frage. Dafür wollte er wissen, wer wir waren.

»Freunde von Glenda Perkins«, sagte Suko.

»Aber ich…« Er schaute sich um und schüttelte den Kopf. »Wie komme ich in diese Wohnung? Was habe ich hier gewollt? Ich kann mich an nichts mehr erinnern.«

»Und woran können Sie sich erinnern?«, fragte ich.

»Keine Ahnung.«

»An den Revolver?«

Rivette duckte sich. »Warum sagen Sie das, Mister? Was habe ich mit einem Revolver zu tun?«

Es war alles echt bei ihm, und ich wollte ihn auch nicht weiter mit Fragen quälen, die in diese Richtung zielten. Deshalb ging ich einen anderen Weg. »An was können Sie sich als Letztes denn erinnern?«

»Gute Frage. Ich war in meiner Wohnung.« Er nickte. »Ja, jetzt kommt die Erinnerung so langsam zurück. Ich saß oben an meinem Schreibtisch vor dem Computer. Ich musste noch ein Problem lösen, deshalb habe ich mir die Arbeit mit nach Hause genommen. Ich habe unter dem Dach eine wunderbare Ruhe. Da vergisst man einfach die Zeit.«

»Und wann wurde der Punkt erreicht, an dem etwas so Außergewöhnliches mit Ihnen geschah?«

»Tja - hm…« Er rieb sein Kinn, und er strengte sich wirklich an, die Erinnerungen zurückzuholen. »Das ging dann alles sehr schnell und ohne Vorwarnung.«

»Was?«, flüsterte Suko.

»Ich erhielt Besuch.« Er holte tief Luft, und sein Gesicht begann sich zu röten. »Ich habe ihm nicht die Tür geöffnet. Er stand plötzlich bei mir im Zimmer.«

»Es war ein Mann?«

»Ja.« Rivette nickte Suko zu. »Ich sah ihn ja nicht lange, doch die kurze Zeit reichte aus, um ihn nie wieder zu vergessen. Er war ein Mensch und sah schlimm aus.«

»Wieso?«

»Er trug eine enge Kleidung, glaube ich zumindest. Aber das war nichts gegen sein Gesicht und seinen Schädel. Es war alles so blank und völlig haarlos. Ein fürchterlicher Anblick, bei dem am schlimmsten die Augen waren.«

»Wieso?«

»Das waren keine Augen«, flüsterte er und schüttelte den Kopf. »Das war so etwas wie eine Botschaft. Alles so kalt und auch ohne einen Funken Gefühl. Ich sehe nur noch die Augen. Sie werde ich auch nie vergessen.«

»Und dann?«, fragte ich.

»War alles vorbei.«

»Wie?«

Er schrie auf. »Ja, ich erinnere mich an nichts mehr. An gar nichts. Bis ich hier erwachte.« Seine Augen traten fast aus den Höhlen. »Aber an das Gesicht, daran erinnere ich mich. Es sah so künstlich aus. Das war ein Gesicht wie aus einem Comic.« Er musste lachen. »Ich kann mich nur bei Ihnen und Miss Perkins entschuldigen«, sagte er dann mit leiser Stimme. Er stand auf. »Wo ist sie überhaupt?«

»Nicht hier«, erwiderte ich.

»Und wer sind Sie?«

»Freunde.«

Es war ihm nicht anzusehen, ob er uns glaubte. Jedenfalls hob er die Schultern und bat uns, ihn gehen zu lassen. Das taten wir gern. Wir waren ja froh, dass er nicht weiterhin Saladins hypnotischem Einfluss ausgesetzt war.

Ich brachte ihn bis zur Tür. Dort wollte er sich noch mal entschuldigen und fragte, wie es möglich sei, dass eine ganze Zeitspanne in seinen Erinnerungen fehlte.

»Nehmen Sie es einfach hin«, riet ich ihm. »Sie sind nicht der Erste, der einen Blackout gehabt hat, denn das passiert immer wieder.«

»Danke, dass Sie es so sehen.«

Er stieg die Treppe zu seiner Wohnung hoch. Ich ging wieder zurück zu Suko.

Mein Freund und Kollege sah ebenso ratlos aus wie ich.

»Und? Was machen wir jetzt?«

»Nichts. Wir können nichts tun.«

»Oder nur warten und auf Glenda hoffen.«

Ich nickte. »Ja, etwas anderes bleibt uns nicht übrig, denn uns wird Saladin kaum angreifen…«

***

Es war keine Fahrt mit einer Achterbahn, es war auch keine Rutschpartie, es war einfach das Nichts, das Glenda bei dieser Reise umgab. Und es war für sie nicht ungewöhnlich, denn sie kannte es von anderen Reisen her.

Ein abruptes Ende. Zurück in der Wirklichkeit. In einem düsteren Raum, in dem sie allein stand und den leichten Schwindel ausgleichen musste. Sie dachte sofort an Saladin, der allerdings nicht in ihrer Nähe war. Sie hörte seine Stimme nicht, sie konnte ihn in der Düsternis nicht entdecken und wusste nicht, ob sie sich darüber freuen sollte.

Glenda war kein Mensch, der sich so ohne Weiteres in sein Schicksal ergab. Sie ließ sich so leicht nicht von ihrem Weg abbringen, und das tat sie auch nicht in diesem Fall im wahrsten Sinne des Wortes, denn sie bewegte ihre Beine und schritt in dem Raum, in dem sie gelandet war, auf und ab.

Wände, die kahl waren und glatt. Es brannte kein Licht. Dass sie trotzdem etwas sah, lag daran, dass sich unter einer Tür ein fahler, gelbgrüner Lichtstreifen befand, der ein wenig Helligkeit gab, denn Fenster existierten in den Wänden nicht.

Glenda spürte keine Angst. Sie wusste, dass sie nicht wehrlos war, und in ihrem Innern steckte eine angeborene Neugierde, die auch jetzt vorhanden war.

Sie wollte ihre Umgebung erkunden, und sie ging zudem davon aus, dass sie nicht grundlos gerade hier gelandet war. Dahinter steckte schon ein Motiv. Saladin tat nichts ohne Grund.

Sie wollte auch nicht auf ihn warten. Zwei Schritte, und sie hatte die Tür erreicht.

Ihr Herz klopfte schneller.

Glenda ging in die Knie und suchte nach einem Schlüsselloch, durch das sie schauen konnte, um wenigstens etwas zu sehen.

Licht war da. Das Schlüsselloch ebenfalls. Sie blickte in diese für sie ungewöhnliche Helligkeit, aber das war auch alles, was sie zu sehen bekam.

Was tun?

Die Neugierde war geblieben, und so drückte sie endlich die Klinke nach unten und war leicht überrascht, dass sich die Tür öffnen ließ. Sogar lautlos. Aber sie traute sich nicht, sie ganz aufzuziehen. Ein Spalt musste erst mal reichen.

Sie nahm einen Geruch wahr. Glenda war nicht in der Lage, ihn zu identifizieren. Er war ihr völlig unbekannt. Er kam ihr stickig vor und legte sich auf ihre Atemwege.

Der Raum hinter der Tür war voller Licht. Sie sah alles genau und merkte jetzt, dass nur die Farbe grün vorherrschte. Sie stammte nicht von einer Leuchte, es lag auch an den grünen Fliesen, mit denen die Wände bedeckt waren.

Sie schob die Tür weiter auf. Und dann konnte sie nur noch staunen.

Glenda glaubte, in ein kleines Schwimmbad oder übergroßes Badezimmer zu schauen. Sie sah zwei breite Fliesenstufen vor sich, und dahinter befand sich das Becken.

In ihm schwappte eine Flüssigkeit, von der dieser für sie so fremde Geruch ausging und der ihr fast den Atem raubte. Glenda war sofort klar, dass in diesem Becken kein grünes Wasser schwappte. Das wäre dünner gewesen. Der Inhalt sah aus wie eine grüne Schleimmasse, vor der man sich einfach ekeln musste.

Glenda war auf der obersten der beiden Stufen stehen geblieben. Bevor sie einen weiteren Fuß in den Raum setzte, wollte sie ihn erst mit Blicken absuchen.

Ihr fiel eine zweite Tür an der anderen Seite auf. Auch unter der Decke klebten Kacheln. In der Mitte hing eine Lampe in Form einer Sonne, die auch zu den Seiten hin ihren Schein verbreitete.

Sie senkte den Blick und schaute sich die Flüssigkeit im Bassin genauer an. Es war für sie eine widerliche Füllung. Obwohl sie nicht genau Bescheid wusste, stand für sie fest, dass dieses Zeug unmittelbar mit dem Hypnotiseur Saladin zu tun hatte.

Er war nicht da.

Doch sie kannte ihn. Vielleicht hockte er außerhalb des Raums und beobachtete sie heimlich wie ein Spanner.

Sie trat einen Schritt nach vorn und hielt auf der unteren der beiden Stufen an.

Erneut der Blick nach vorn. Sie konnte ihn einfach nicht von dieser Masse lösen, denn sie war sicher, dass sie in einem unmittelbaren Zusammenhang mit ihrem Dasein stand.

Etwas Dunkles fiel ihr in der Masse auf.

Glenda zwinkerte. Sie wusste nicht, was in dem Bassin lag, und sie fand auch nicht heraus, ob der Gegenstand auf dem Grund lag oder einfach nur in der Masse schwamm.

Jedenfalls war er da.

Um besser sehen zu können, musste sie bis an den Rand des Bassins heran. Dabei merkte sie, dass der fremde Geruch intensiver wurde. Noch immer fand sie nicht heraus, um was es sich dabei handelte. Es konnte eine schwache Säure sein.

Sie strich über ihre Augen und versuchte, sich auf das Ding in der trägen Messe zu konzentrieren. Es war ein länglicher Gegenstand, der sich im Bassin befand. Mehr auch nicht, aber Glenda fand etwas heraus, was ihr Herz noch schneller schlagen ließ.

Der längliche Gegenstand hatte die Form eines Menschen. Sie glaubte nicht daran, dass es sich dabei um Saladin handelte. Was hätte er in dieser Masse zu suchen gehabt?

Glenda dachte einen Schritt weiter. Saladin war kein Mensch, der sich noch verändern musste. Was in diesem Becken lag, das konnte, nein, das musste ein Klon sein. Eine andere Erklärung gab es für sie nicht.

Sie schaute genauer hin und versuchte zu erkennen, ob sich der Umriss in der Masse bewegte. Das traf nicht zu. Er lag unbeweglich im Wasser, und es war auch nicht zu erkennen, ob er den Boden berührte. Er könnte auch ebenso gut in diesem Zeug schwimmen.

Da sich ihre Augen an das Bild gewöhnt hatten, erkannte sie auch, dass die Gestalt auf dem Rücken lag, die ausgestreckten Arme eng an den Körper gedrückt.

Bis zu dem Augenblick, als er sich bewegte.

Durch die Gestalt ging ein Zucken. Und das nicht nur einmal, es setzte sich von diesem Moment an unaufhörlich fort.

Glenda wich nicht zurück. Sie musste zugeben, von einer gewissen Faszination erfasst worden zu sein. Was sie da zu sehen bekam, empfand sie plötzlich als spannend.

Die Gestalt stieg aus der schleimigen Masse. Das geschah nicht schnell. Es kam Glenda wie zeitverzögert vor, aber das mochte auch an dem zähen Inhalt liegen.

Die Gestalt kam hoch, und Glenda sah sie jetzt besser.

Aus der Schleimmasse stieg der Klon in die Höhe. Aber er hatte sich verändert, abgesehen von der Grundfarbe grün. Ansonsten gab es den blanken Schädel, der von einer grünlichen Haut bedeckt war. Sie sah jetzt ein normales Gesicht. Da gab es den Mund und die Nase, und es gab plötzlich die Augen.

Als Glenda in sie hineinschaute, zuckte sie zusammen.

Noch war nicht alles klar zu erkennen, weil der Klon sich im Bassin noch nicht in seiner vollen Größe erhoben hatte. Er setzte sich erst einmal hin.

Der Kopf, die Schultern und ein Teil der Brust tauchten auf. Vom glatten Schädel rann der Schleim noch in Fäden hinab und verzerrte ihn auf eine makabre Weise.

Glenda starrte in das Gesicht. Sie hielt dabei den Atem an. Auf ihrem Rücken schienen zahlreiche Nadeln zu pieken, und sie wollte kaum glauben, was sie da zu sehen bekam.

War das Saladin?

Er war es - und er war es nicht. Es war sein Klon, der sich verändert hatte. Er hatte sich materialisiert. Sein Körper war fest geworden und bestand nicht mehr nur aus grünen Konturen. Die hohe Stirn, die Nase, die Augen, der Mund, die Ohren, ja, das war der Hypnotiseur. Es gab ihn also jetzt zweimal, und sich an den Gedanken zu gewöhnen, fiel Glenda schwer. Sie fühlte sich in diesen Augenblicken so hilflos.

Am liebsten hätte sie jetzt eine Maschinenpistole zur Hand gehabt und die Gestalt in Stücke geschossen.

Es würde ein Wunschtraum bleiben. Sie war waffenlos, und sie wusste auch nicht, ob sie in der Lage war, auf ihre anderen Kräfte zurückgreifen zu können.

Der Klon blieb sitzen.

Kalte gelbe Augen schauten Glenda an. Für sie waren sie nicht normal, sondern künstlich. In dem glatten Gesicht konnte sie keine Regung erkennen, nicht eine Falte war zu sehen, und als sich der Klon nach einiger Zeit bewegte, da gab es auch keine Spannung auf seiner Haut. Mit den Hacken drückte er sich vom Boden ab und schaffte es so, sich zu erheben.

Langsam stand er auf.

Glenda Perkins tat nichts. Sie blieb weiterhin nur Zuschauerin. Sie fragte sich nicht mal, was der Klon vorhatte. Ihre Gedanken waren wie abgeschaltet. So schaute sie nur zu, wie er sich immer weiter aufrichtete und seine Beine dabei durchdrückte.

Da Glenda etwas erhöht stand, befanden sich beide auf Augenhöhe und starrten sich an.

Auch jetzt hatte sich bei dem Klon nichts verändert. Ein starrer und kalter Blick.

Nicht eine Spur von Leben war darin zu erkennen. Letzte Schleimfäden rannen an seinem nackten Körper herab und vereinigten sich in Hüfthöhe mit dieser stinkenden Flüssigkeit, deren Geruch Glenda Perkins jetzt zu erkennen glaubte.

Verwesung!

Sie saugte die Luft scharf ein. Sie fing an, innerlich zu zittern. Ihr Gesicht wurde zu einer Maske, und die Frage, wie es möglich war, dass diese Masse so roch, konnte sie nicht beantworten. Sie nahm nur alles hin und musste damit fertig werden.

Sie konnte sich auch schlecht vorstellen, dass der Klon mit ihr reden würde.

Das würde Saladin übernehmen, der sich in der Nähe befinden musste.

Was hatte der Klon vor?

Noch sah sie nicht, ob er überhaupt etwas unternehmen wollte. Er verließ seinen Platz im Bassin nicht, und es wies alles darauf hin, dass er auf etwas Bestimmtes wartete.

Den Gedanken hatte auch Glenda Perkins. Sie konnte nicht glauben, dass Saladin sie mit dem Klon länger allein lassen würde, und sie hatte sich nicht getäuscht.

Plötzlich hörte sie das Lachen.

Erst dann sah sie, dass im Hintergrund die zweite Tür geöffnet worden war.

Auf der Schwelle stand Saladin wie der große Triumphator!

***

Er sagte nichts. Er ließ seinen Anblick nur wirken. Und er sah so aus, wie Glenda ihn in Erinnerung hatte. Der schwarze Anzug, aus dem der Kopf wie ein Fremdkörper hervorragte. Ein glattes Oval mit einem ebenfalls glatten Gesicht, obwohl sich darin die Merkmale eines Menschen abzeichneten.

Die Hände hielt er auf dem Rücken verschränkt. Glenda verglich ihn mit einem bösen Lehrer, der plötzlich vor der Schulklasse erschien, um seine Schüler wegzuführen, damit sie allesamt in der Hölle landeten.

Glenda Perkins sagte bewusst nichts. Sie kannte Saladin und wusste, dass er sich nicht lange zurückhalten würde, um ihr seinen Triumph ins Gesicht zu schleudern.

Tatsächlich ließ der Hypnotiseur nicht mal eine Minute verstreichen, bevor er zu reden begann.

»Jetzt sind wir mal wieder unter uns, Glenda. Du glaubst gar nicht, wie ich mich darauf gefreut habe.«

»Ich weniger.«

Er hob seine Schultern an. »So ist das Leben. Und wie ich sehe, hast du meinen Klon bereits kennen gelernt. Er ist wunderbar. Er ist ein Geschöpf aus meiner Ideenkiste, und ich denke, dass ihr beide bald gut zusammenpassen werdet.«

Glenda ging auf die indirekte Drohung nicht ein. Sie wollte etwas anderes wissen.

»Warum bist du hier?«

»Was soll das?«

»Hat es dich nicht mehr in der Vampirwelt gehalten? Oder hat dich Mallmann daraus entfernt?«

Um seinen Mund herum entstand ein böser Zug. »Du solltest dir merken, dass ich mich von niemandem entfernen lasse. Ich gehe meinen eigenen Weg, verstanden?«

»Ja, aber…«

»Es gibt kein Aber. Ich habe die Vampirwelt als ein Sprungbrett benutzt. Ich habe länger gewartet, um sicher zu sein, dass ich meinen Plan auch durchziehen kann. Jetzt ist er perfekt. Ich habe mich selbst geklont. Ich bin zu zweit. Ich werde noch einige Feinheiten hinzufügen, aber dann ist alles gelaufen.« Er griff unter seine Jacke und holte eine Pistole hervor, die er gelassen durchlud und dann damit in Glendas Richtung zielte.

Plötzlich fühlte sie sich in Lebensgefahr. Sie hielt den Atem an und hörte den Schussknall.

Sie hatte sogar das winzige Mündungsfeuer gesehen, doch die Kugel traf nicht sie.

Sie schlug in die Gestalt in ihrer Nähe ein. Als Glenda das bewusst wurde, drehte sie den Kopf und sah mit weit aufgerissenen Augen, dass die Kugel in den Körper des Klons geschlagen war.

Oder doch nicht?

Ja, sie hatte den Klon getroffen, aber sie hatte ihm nichts getan. Sie war von seiner Haut abgeprallt wie von einer Betonwand, und Glenda Perkins ging allmählich auf, mit wem sie es wirklich zu tun hatte. Sie wollte nicht unbedingt sagen, dass dieser Klon unbesiegbar war, aber weit davon war er nicht entfernt.

Das Echo des Schusses war verrollt und Saladin steckte die Waffe weg. Dabei fragte er: »Na, wie hat dir meine Demonstration gefallen?«

»Ich habe mir Ähnliches gedacht.«

»Er ist unbesiegbar, Glenda.«

»Im Moment sieht es so aus«, gab sie widerwillig zu, »aber eine Schwäche hat jeder.«

»Er nicht.«

»Und warum nicht?«

Saladin riss den Mund auf, und sein Lachen schallte laut und weit. »Ich will es dir gern sagen, Glenda. Er besteht aus einer Masse, die es auf der Erde nicht gibt. Die man sich von woanders holen muss.«

Glenda hatte noch immer die Vampirwelt im Kopf. Und danach fragte sie.

»Nein, so ist das nicht. Du begehst einen Fehler, wenn du denkst, dass sie in der Vampirwelt vorkommt. Sie ist älter, viel älter, und sie kann alles zerstören, wenn sie frei ist.«

»Aha.«

»Du weißt noch immer nicht Bescheid?«

»Nein, und ich will es auch nicht. Ich will nur eines. Und zwar raus aus dieser stinkenden Umgebung.«

Saladin musste wieder lachen. »Das kannst du. Das ist kein Problem. Du kannst hier raus. Aber nicht mehr so wie jetzt. Einiges wird sich verändern.«

»Und was?«

»Du selbst. Ich habe dich lange genug akzeptieren müssen. Die Zeiten sind vorbei. Ich werde dich nicht mit meinen eigenen Händen töten, ich werde dich auch nicht erschießen, aber ich denke, dass du ein Bad vertragen kannst. Du wirst dort hineingehen, aus dem mein Klon gekommen ist.«

Glenda hatte sich schon so etwas Ähnliches gedacht. Sie drehte nicht durch. Sie schrie nicht, sie bewegte sich auch nicht, denn sie war eine Frau, die sich so schnell nicht aufgab. Sie wollte kämpfen, und das mit allen Mitteln. So leicht ließ sie sich nicht in den Tod schicken. Auch in ihrem Blut floss das Serum. Sie hätte schon längst den Versuch unternehmen können, um sich wegzubeamen, aber ihre Neugierde war bisher stärker gewesen. Jetzt wusste sie Bescheid, und es stand für sie fest, dass es höchste Eisenbahn war.

Glenda Perkins beherrschte die Gabe nicht so wie Saladin. Er war darin perfekt, und er war auch in der Lage, sich von einem Augenblick zu anderen umzustellen.

Da brauchte Glenda schon mehr Zeit. Sie musste sich erst in der richtigen Verfassung befinden, die sie nicht so einfach aufbauen konnte.

Aber sie versuchte es, von einem Augenblick zum anderen die volle Konzentration zu erreichen. Sie wollte alles ausschalten, was um sie herum vorging. Jetzt gab es nur noch sie und die Flucht.

Sie schloss nicht die Augen. Sie holte aus ihrem Körper heraus, was herauszuholen war, und sie konzentrierte sich dabei auf ihre Umgebung.

Das Wegbeamen erfolgte nach bestimmten Regeln oder Ritualen. Zuerst würde sich die Umgebung verändern. Sie floss praktisch zusammen, und dann löste sie sich auf.

Nicht hier.

Glenda erlebte es bereits nach wenigen Sekunden, und sie wusste, dass sie es nicht schaffen konnte. Saladin war zu stark. Er hatte eine Gegenkraft aufgebaut, die ihre eigene zerstörte.

Glenda spürte, wie sie schwankte. Sie glaubte, auf einem weichen, nachgiebigen Boden zu stehen. Jetzt bewegten sich auch die Wände, und sie fasste wieder Hoffnung.

Brutal wurde sie durch das Lachen zerstört.

Plötzlich hatte die Realität sie wieder, und es war alles wie sonst. Der Klon befand sich in ihrer Nähe, und gegenüber sah sie Saladin stehen, der seine Arme halb angehoben und ausgebreitet hatte.

»Na, wolltest du fliehen?«

»Halt dein Maul.« Das Blut war Glenda in den Kopf gestiegen. Ihr war klar geworden, dass Saladin sie nicht fliehen lassen würde. Sie war ein wichtiger Teil seines Plans.

Er hatte etwas Irres und Abnormes geschaffen. Jetzt gab es ihn zweimal, und sich daran zu gewöhnen war nicht leicht. Ihr war klar, dass er mit diesem einen Klon nicht zufrieden sein würde und daran dachte, sich mehrmals zu klonen.

Er genoss seinen Auftritt. Es hätte nur noch gefehlt, dass er sich die Hände gerieben hätte.

Seine nächste Frage troff vor Hohn. »Willst du es noch mal versuchen?«

»Nein, es reicht mir.«

»Das ist auch besser so, Glenda. Du hast keine Chance mehr. Ich habe mich lange genug damit abgefunden, dass es jemanden gibt, der ähnliche Kräfte besitzt wie ich. Das muss nun vorbei sein, und für mich ist es auch vorbei.«

»Gut. Was willst du?« Glenda wunderte sich darüber, wie fest ihre Stimme noch klang.

»Du musst nur in das Bassin steigen, das ist alles. Mehr brauchst du nicht zu tun.«

»Ach, um ebenfalls zu einem Klon zu werden?«

Saladin konnte sich nicht halten vor Lachen. »Hältst du mich für so dumm, dass ich mir meine Feinde doppelt erschaffe? Nein, ich habe bei meinen Reisen gelernt, und ich bin nicht nur auf dieser Welt gewesen. Ich konnte sogar die Vergangenheit aufsuchen, nachdem man mir davon berichtete. Diese Masse hier, die du vor dir siehst, ist etwas völlig Abnormes und Wunderbares. Es gibt sie nicht auf dieser Welt. Es gibt sie in einer anderen Dimension. Sie schwappt in einem Teich, der sich auf dem Planet der Magier befindet, und ich durfte mir einen Teil davon holen.«

Glenda Perkins erstarrte. Sie kannte den Begriff, und sie wusste auch über den Planet der Magier Bescheid. Er umkreiste Atlantis in einer anderen Dimension. Er war die Brutstätte des Bösen. Auf ihm waren der Schwarze Tod und die Großen Alten geboren worden. Dort war auch der Todesnebel entstanden, und auf ihm fühlten sich die schleimigen Ghouls pudelwohl. Von ihm aus strömte die Magie auf den längst versunkenen Kontinent Atlantis.

Als der Kontinent aber versank, war es auch vorbei mit dem Planeten. Er verging ebenfalls. Er explodierte, und Teile von ihm flogen durch das All und schlugen Jahrtausende später auf die Erde, wo sie einen Krater hinterließen und dort einen Schleimsee bildeten, der diesen schrecklichen Inhalt enthielt. Er zerstörte das Leben und zeigte eine ähnliche Wirkung wie der gefährliche Todesnebel.

Das schoss Glenda in wenigen Sekunden durch den Kopf, und sie formulierte mühsam die Frage.

»Du bist auf dem Planeten gewesen?«

»Ja und nein.«

»Wieso?«

»Ich dachte es zunächst. Dem war aber nicht so. Ich brauchte gar nicht hin. Ich erfuhr von einem rätselhaften Schleimsee in der tiefsten Mongolei, und von dort habe ich mir den Schleim geholt, der jetzt in diesem Bassin schwappt.«

Glenda begriff noch nicht. Sie kannte den Schleim anders. Zerstörerisch wie die schärfste Säure, und deshalb fragte sie: »Soll der Schleim den Klon erschaffen haben?«

»Ja.«

»Dann zerstört er nicht nur?«

»Doch, seine Wirkung ist die gleiche geblieben, aber ich habe ihn unter Kontrolle bekommen.«

Glenda ging ein Licht auf. »Soll das heißen, dass du dir den Schleim Untertan gemacht hast?«

»Das kannst du so sagen. Ich habe ihn hypnotisiert!«

Das war eine Antwort, die Glenda nicht fassen konnte. Wie war es möglich, so etwas unter Kontrolle zu bekommen? Der Schleim war kein Lebewesen wie ein Mensch und…

»Spar dir deine Gedanken. Ich habe es geschafft.«

»Und wieso?«, schrie sie.

»Weil er nicht tot ist. Er ist die Geburtsstätte der Ghouls und sie besitzen ebenfalls ein Leben, auch wenn es magisch ist. Man kann sogar von magischen Genen sprechen. Ich habe durch meine Kraft einen Klon und zugleich einen Ghoul geschaffen!«, schrie er und weidete sich an seinem Triumph. »Vor dir stehe ich als Klon, aber ich bin zugleich ein Ghoul, in dem die magische Kraft des alten Schleims steckt. Warum, glaubst du, hast du so lange Zeit nichts mehr von mir gehört? Weil ich meine Vorbereitungen treffen musste, und die haben eben Zeit in Anspruch genommen. Jetzt aber ist der Klon perfekt. Und er wird jeden, den er anfasst, auflösen. Vielleicht werden noch Knochen zurückbleiben, das ist dann aber auch alles.«

Die schrecklichen Worte hatten Glendas Knie weich werden lassen. Sie konnte nicht mehr stehen. Sie musste sich an der Wand abstützen, und ihr war klar, dass Saladin seinen Klon tatsächlich perfektioniert hatte.

Sie kannte die Gefährlichkeit des Schleims. Bill Conolly besaß die Goldene Pistole, in der dieses Zeug als Ladung oder Munition steckte. Er setzte die Waffe nur im äußersten Notfall ein, weil sie so ultimativ war.

»Jetzt weißt du alles, liebe Freundin. Aber ich brauche nur noch das gewisse Etwas, um meinen Plan völlig vollkommen zu machen. Ich habe dem Klon Menschen versprochen, und dieses Versprechen werde ich halten, Glenda. Du darfst dich auf eine Premiere freuen. Mein Klon wird mich von dir befreien…«

Glenda hatte jedes Wort verstanden. Sie wollte schreien, doch ihre Kehle war zu.

Sie bekam nichts mehr heraus.

»Du weißt also Bescheid?«

Sie konnte nicht mal mehr nicken.

Saladin aber schnippte mit den Fingern, und der Klon stieg endgültig aus dem Becken…

***

Es waren für Glenda grausame und schreckliche Sekunden, und sie wusste nicht, wie sie aus dieser Lage herauskommen konnte. Sie hatte sich darauf eingestellt, ins Bassin steigen zu müssen, doch das war jetzt vorbei. Es sah so aus, als sollte sie zu einem Opfer des Klohs werden, der ein Ghoul war.

Jetzt hätte sie ihre Kräfte einsetzen müssen. Das Wegbeamen, ein plötzliches Verschwinden, der großen Gefahr im letzten Augenblick entkommen, das wäre es doch gewesen. Aber sie wusste selbst, dass es nicht klappen würde, weil im Hintergrund noch immer eine Gegenkraft lauerte, die dies verhindern würde. Hier war Saladin der Herrscher. Er würde nichts mehr durchgehen lassen, weil sein großer Plan nahezu vollkommen war. Der Hypnotiseur würde eine Flucht dank seiner mächtigen Kräfte immer verhindern können.

Und er besaß noch eine andere Kraft, die ihm erlaubte, Glenda in eine Marionette zu verwandeln. Er war der beste Hypnotiseur, das hatte Glenda schon oft erleben müssen. Egal, was sie auch versuchte, sie würde immer den Kürzeren ziehen.

Der Klon führte den Befehl aus. Er stieg weiterhin aus dem Becken. Bei jedem Anheben eines Beines rann der Schleim an ihm hinab, und auch von den Fingerspitzen lösten sich lange Schleimfäden. Den Blick hielt er starr auf die Frau gerichtet. Es waren kalte Augen, deren Pupillen aussahen wie geschliffenes Eis. Da gab es kein Gefühl. Roboterhaft ging er weiter. Eine grünliche Gestalt, deren Konturen jetzt gefüllt waren.

Wohin?

Es gab für Glenda keine Chance. Wenn sie nach nebenan lief, blieb alles beim Alten. Sie verzögerte ihr Ableben nur um die Dauer weniger Sekunden.

Und John Sinclair oder Suko?

Beide waren in diesem Fall nicht mehr als Statisten. Auch wenn sie gekonnt hätten, ein Eingreifen hätte nichts gebracht, weil die Gegenseite alle Trümpfe in den Händen hielt.

Glenda versuchte es trotzdem. Sie bewegte sich zurück und sah es schon als einen geringen Vorteil an, dass sie mit dem Rücken die Wand berührte und jetzt so etwas wie einen Schutz hatte. Die Gefahr konnte nur von vorn kommen.

Der Klon hatte das Bassin verlassen. Saladin, sein Herr und Schöpfer, stand so, dass er den Überblick behielt. Er schien sich zu amüsieren und sich darauf zu freuen, was in den nächsten Sekunden auf Glenda zukam.

Sie versuchte es trotzdem noch einmal.

Konzentration. Nicht mehr an die Gefahr denken, dafür nur noch an das eine. Die Flucht musste einfach gelingen. Sie wollte nicht wahrhaben, dass sie hier ihr Ende erleben sollte, und sie konzentrierte sich voll und ganz auf sich selbst.

In ihrem Kopf rauschte es. Hinzu kam der Druck, der sich auch hinter ihre Augäpfel legte. Sie stöhnte leise auf und ärgerte sich zugleich darüber, dass sie anfing zu zittern.

Ich schaffe es nicht!

Es war der Gedanke, der schließlich durch ihren Kopf jagte. Es war nicht zu schaffen. Eine zu große Gegenwehr hatte sich aufgebaut, obgleich sie für einen Moment dachte, es geschafft zu haben, weil sich die Räumlichkeiten veränderten.

Sie schienen sich zusammenzuziehen. Aber das war nicht mehr als eine Wunschvorstellung, die durch das Lachen des Hypnotiseurs zerstört wurde.

Glenda konnte ihr Leben nur noch etwas verlängern, wenn sie sich nicht sofort fangen ließ.

Der hässliche Klon war schon ziemlich nahe an sie herangekommen. Und so bewegte sich Glenda zurück und schabte dabei mit dem Rücken über die Wand.

»Sehr schön«, sagte Saladin lachend. »Du bist geschickt, wirklich. Fast hätte ich es mir denken können. Mach so weiter, dann läuft alles in meinem Sinne ab.«

Er hatte seinen Spaß. Er genoss ihre Angst. Er rechnete damit, dass Glenda aufgegeben hatte, doch den Gefallen tat sie ihm nicht. Sie wollte etwas unternehmen, sich nicht kampflos ergeben, das war nicht ihre Art. Wenn sie schon den Klon nicht ausschalten konnte, dann wollte sie es zumindest bei Saladin versuchen. Sie dachte jetzt wieder klarer und erinnerte sich daran, dass er aus der Tür gegenüber getreten war. Sie wusste nicht, was dahinter lag, und konnte nur hoffen, dass ihr dieses Unbekannte eine Flucht ermöglichte. Glenda fühlte sich alles andere als fit. Und sie hoffte darauf, dass Saladin nichts von ihrem Vorhaben merkte. Im Augenblick zumindest machte er einen zufriedenen Eindruck und spielte den unbeteiligten Zuschauer. Die Arme hielt er lässig vor seiner Brust verschränkt.

In seinem glatten Gesicht zeigte sich ein spöttisches Grinsen.

Glenda rutschte weiter mit dem Rücken an der Wand entlang, ohne den Klon aus den Augen zu lassen. Er hatte Zeit und nahm die Verfolgung mit gemächlichen Schritten in Angriff, wobei er jetzt fast trocken wirkte, denn der Schleim auf seiner Haut hatte bereits eine dünne Schicht aus Schorf gebildet.

Der Hypnotiseur bewegte sich nicht und blieb nahe der anderen Tür stehen, was Glenda als einen großen Vorteil für sich einstufte. Sie ließ durch nichts erkennen, was sie vorhatte, und setzte darauf, dass sie gut genug schauspielern konnte.

Saladin verhöhnte sie. »Na, wie fühlt man sich in den letzten Sekunden seines Lebens?«

»Das weiß ich nicht.«

»Aber sie sind angebrochen. Du kommst hier nicht mehr weg. Auch wenn das Serum in deinen Adern fließt, du musst immer daran denken, dass ich der Stärkere bin.«

Abwarten! Es war nur ein Gedanke, und Glenda hütete sich davor ihn auszusprechen. Saladin durfte nicht misstrauisch werden.

Und so schob sie sich weiter auf ihn zu, wobei sie auch ihren Verfolger nicht aus den Augen ließ. Er hätte aufholen können, aber das grüne, fast schon gummiartige Wesen behielt die Entfernung bei. Es kam nicht einen Schritt näher.

Der schnelle Blick nach rechts.

Glenda atmete ein wenig auf. Sie hatte es geschafft und war recht nahe an Saladin herangekommen. Der gab sich noch immer lässig. Er war voll und ganz der große Sieger.

Wann würde er etwas merken?

Glenda war froh, dass er keine Gedanken lesen konnte. So gab er weiterhin den Überlegenen, der alles im Griff hatte und sich darauf freute, Glenda Perkins aus seinem Leben zu entfernen.

Sie ging weiter. Die Wand gab ihr eine relative Sicherheit.

Der Klon blieb ihr auf den Fersen.

Allmählich nahm ihr Plan Gestalt an. Sie wusste genau, was geschehen musste. Es kam auf die letzten Sekunden an und auf den Augenblick der Überraschung.

Sie war recht nahe an Saladin herangekommen. Der überhebliche Ausdruck in seinem Gesicht war nicht zu übersehen. Kopf und Hals lagen frei.

Glenda wäre jetzt gern Suko gewesen. Dann hätte sie genau gewusst, wo sie den Hypnotiseur treffen musste, um ihn auszuschalten. Es reichte ja aus, wenn er nur für eine kurze Zeit bewusstlos war.

Glenda dachte nur an die zweite Tür. Sie allein würde ihr die Flucht ermöglichen.

»Was willst du?«

Der Ton in Saladins Stimme gefiel ihr nicht. Sie hatte den Eindruck, dass er etwas ahnte, und sie sah sie gezwungen, zu handeln.

Plötzlich verwandelte sich Glenda in eine Schauspielerin. Was sie nie für möglich gehalten hätte, schaffte sie jetzt. Sie lächelte ihren Feind breit an.

Das gefiel Saladin nicht. Es irritierte ihn sogar und drängte ihn zu einer Frage.

»Freust du dich auf deinen Tod?«

Glenda riss sich wahnsinnig zusammen. Sie ging noch einen Schritt auf den Hypnotiseur zu und meinte: »Nein, auf seinen Tod freut sich niemand. Es sei denn, er ist so schwer erkrankt, dass der Tod nur eine Erlösung für ihn sein kann.«

»Für dich ist er…«

Glenda startete. Es war nur ein einziger Schritt, den sie überwinden musste. Aber sie hatte Zeit genug gehabt, die Hand zur Faust zu ballen.

Sie schlug zu.

Mit voller Wucht traf ihre Faust den Hypnotiseur zwischen Ohr und Kinnseite am Hals…

***

Mal schaute ich Suko an, mal ins Leere. Wir hielten uns immer noch in Glendas Wohnung auf und kamen uns vor wie Statisten, die auf ihren Einsatz warteten.

Es gab keine Glenda Perkins mehr, nur die Wohnung, die uns so leer vorkam. Der Nachbar Eric Rivette war zurück in seine Wohnung gegangen.

Es ließ sich niemand mehr blicken. Weder Saladin noch sein verfluchter Klon. Sie hatten offenbar kein Interesse mehr an uns, denn es war das geschehen, was Saladin wollte. Er hatte sich Glenda geholt, um sie auszuschalten.

Verstehen konnte ich das nicht. Glenda war durch das Serum verändert worden, und zwar unfreiwillig, aber sie hatte für Saladin keine direkte Gefahr gebildet. Suko und ich wussten auch, dass es ihr unangenehm war, dieses Zeug in sich zu haben.

Saladin hätte eigentlich kein Motiv gehabt, sich ihren Tod zu wünschen. Er hatte sie trotzdem entführt, und wir konnten uns nur vorstellen, dass er aus reiner Selbstsucht gehandelt hatte, weil er eben der Einzige sein wollte, dem dieses Privileg zustand.

Ich wusste nicht, wie viel Zeit seit Glendas Verschwinden bereits verstrichen war.

Ich hatte nicht auf die Uhr geschaut, und das tat ich auch jetzt nicht. Aber ich besaß auch nicht die Ruhe meines Freundes Suko, der fast bewegungslos im Sessel saß und mir zuschaute, wie ich immer wieder unruhig im Zimmer auf und ab schritt.

Ich konnte einfach nicht stillstehen, und wenn ich mal anhielt, dann vor dem Fenster, um nach draußen in die Dunkelheit zu schauen. Der Himmel zeigte eine dicke Decke aus Wolken, sodass keine Gestirne zu sehen waren. Nur der Glanz der Großstadtlichter spiegelte sich an manchen Stellen als matter Schein.

»Er wird sie fertigmachen«, sagte ich leise.

»Seit wann denkst du so pessimistisch?«, murmelte Suko.

Ich fuhr herum. »Was glaubst du denn?«

Er hob den rechten Arm. »Es könnte auch sein, dass er völlig andere Pläne verfolgt.«

»Ich wüsste keine.«

Suko gab sich gelassen. »Dafür habe ich mir Gedanken gemacht.«

»Da bin ich aber gespannt.« Ich hatte es ziemlich ärgerlich gesagt, was meinen Freund amüsierte.

»Denk doch mal nach, John. In den Adern der beiden fließt dieses Serum. Sie sind sich also fast gleich, und es könnte sein, dass er seine Pläne geändert hat.«

»Genauer.«

»Gleich und gleich gesellt sich gern. Dass er versuchen wird, Glenda auf seine Seite zu ziehen.«

Ich staunte Suko an. »Himmel, das wird nie klappen! Das kannst du dir abschminken. Das macht Glenda nie im Leben mit.«

»Meinst du?«

»Hör auf und…«

»Ich höre nicht auf, John. Saladin ist jemand, der so etwas schafft. Er braucht Glenda nur zu hypnotisieren, dann wird sie ihm auf Schritt und Tritt folgen. Und damit besäße er dann so etwas wie eine Waffe, die er gegen uns einsetzen kann.«

Ich schwieg. Ich wollte nichts sagen. Mit Sukos Gedanken konnte ich mich nicht anfreunden. Aber wenn ich realistisch dachte, dann musste ich zugeben, dass doch etwas dran war. Saladin war ein Mensch, dessen Pläne nur schwer zu durchschauen waren. Er war nicht berechenbar, und sollte es ihm gelingen, Glenda auf seine Seite zu ziehen, dann hatte er wirklich etwas gegen uns in der Hand.

Ich wollte nicht, dass ausgerechnet Glenda zu einer menschlichen Waffe gegen uns wurde.

»Was sagst du, John?«

»Nichts.«

»Du bist geschockt.«

»Ja«, gab ich zu. »Ich bin geschockt, weil ich mir nicht vorstellen kann, dass so etwas Wirklichkeit wird.«

»Kannst du es nicht? Oder willst du es nicht?«

»Beides.«

»Okay, aber wir müssen mit allem rechnen und versuchen, unsere persönlichen Emotionen aus dem Spiel zu lassen.«

Ich ging vom Fenster weg und nahm wieder meine Wanderung auf. Diesmal allerdings mit anderen Gedanken im Kopf.

Von einem derartigen Nackenschlag würden wir uns so leicht nicht erholen, das stand fest. Aber ich fragte mich auch, ob es so weit kommen musste. Vielleicht gab es noch eine andere Möglichkeit, an die wir gar nicht gedacht hatten.

Sich darüber den Kopf zu zerbrechen war müßig. Wir machten uns damit nur gegenseitig verrückt.

»Soll ich dir sagen, woran ich denke, Suko?«

»Gern.«

»Ich glaube nicht, dass unsere Vermutungen zutreffen. Saladin ist keiner, der andere Götter neben sich duldet. Das ist eine Tatsache. Auch wenn er Glenda auf seine Seite zieht, wird sich bei ihm nichts ändern. Davon musst du ausgehen. Er zieht die Dinge allein durch. Er braucht keine Helferin.«

»Ja, ja, schon gut, John. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als hier zu warten.«

»Du sagst es.«

Verzweiflung wollte von mir Besitz ergreifen. Dank seiner Kraft war es Saladin möglich, Glenda an jeden Ort der Welt zu schaffen und dort zu verstecken, sodass wir das Nachsehen hatten.

»Ich muss was trinken«, sagte ich.

Da die Flasche leer war, brauchte ich eine neue. Ich ging in die Küche und stemmte mich für Sekunden auf der Arbeitsplatte ab, wobei ich den Kopf gesenkt hielt. Es war eine Haltung, die meinem Zustand entsprach, in dem Wut, Ärger und Depression eine Einheit bildeten.

Wenig später öffnete ich die Kühlschranktür und holte gleich zwei Flaschen Mineralwasser hervor.

Der Weg in den Wohnraum war nicht weit. Auf halber Strecke stoppte ich trotzdem, denn ich hatte etwas gehört.

Stimmen?

Kalt rieselte etwas meinen Rücken hinab. Die nächsten Schritte legte ich so lautlos wie möglich zurück, und ich warf einen ersten Blick in den Wohnraum.

Suko war nicht mehr allein. Er hatte Besuch bekommen, und der Besucher drehte mir den Rücken zu.

Dass ich ihn trotzdem erkannte, lag an seiner Größe, seinem etwas seltsam geformten Kopf und seiner Kleidung, die aus einem Mantel bestand. Und ich sah noch etwas, da der Mantelkragen nicht hochgestellt war. Da schimmerte die leicht grünliche Haut, die ich nur von einer Person kannte, und die war schon mehr als zehntausend Jahre alt.

Myxin, der Magier!

***

Der Schlag hatte Saladin nicht nur mit voller Wucht getroffen sondern auch völlig überraschend. Nichts hatte ihn vorgewarnt, und so musste er den Gesetzen der Physik folgen. Er flog zur Seite und war nicht mehr in der Lage, sich auf den glatten Fliesen zu halten. Er kippte um und schlug mit der Seite auf.

Glenda hätte nachsetzen können, doch das wollte sie nicht. Für sie kam es nur darauf an, so schnell wie möglich die zweite Tür zu erreichen und durch sie zu verschwinden. Sie setzte auf ihr Glück und darauf, dass die Tür nicht abgeschlossen war.

Sie sprang über den am Boden liegenden Hypnotiseur hinweg und sah die Tür dicht vor sich.

Ihre Hand schlug auf die Klinke.

Ja, die Tür war nicht verschlossen.

Die Hoffung war für Glenda wie ein leuchtender Himmel, der aber sehr schnell wieder verdunkelte, denn sie hatte Saladin nicht lange genug ausschalten können.

Er war wieder da und griff zu!

Seine Hand umklammerte ihren rechten Knöchel. Sie schrie unwillkürlich auf, und dann spürte sie, wie ihr Bein ruckartig nach hinten gezogen wurde.

Glenda verlor den Halt. Sie sah den harten Boden rasend schnell auf sich zukommen. Mit einer Reflexbewegung brachte sie es fertig, die Arme noch auszustrecken, sodass sie nicht auf das Gesicht fiel. Zumindest nicht zu hart, denn die Arme knickten ihr schon weg.

Den scharfen Schmerz ignorierte sie. Wie auch das Blut, das aus ihrer Nase strömte.

Viel schlimmer für sie war, dass sie es nicht geschafft hatte.

Plötzlich fühlte sie sich von jeder Kraft verlassen.

Saladin schlug seine Finger in Glendas Nacken. Er zerrte sie nicht hoch, sondern drückte sie in den folgenden Sekunden noch fester gegen den harten Boden, und Glenda hörte über sich seine zischende Stimme.

»Hast du dir wirklich eingebildet, mir entkommen zu können? Hast du das?«

Glenda schwieg, denn sein Griff drückte ihr die Luft ab. Sie fürchtete sich auch davor, dass er sie brutal zusammenschlagen würde. Einer wie er war unberechenbar.

Er tat es nicht. Mit einer brutalen Bewegung zerrte er sie in die Höhe und drückte sie wenig später mit der Brust gegen die Wand.

»Rühr dich nicht vom Fleck«, flüsterte er in ihrem Rücken. »Eine falsche Bewegung, und es ist vorbei mit dir.«

Glenda richtete sich danach. Sie wollte nicht mit dem Gesicht gegen die harte Wand gestoßen werden. Die Arme hatte sie angehoben. Mit den Handflächen stützte sie sich an der Wand ab. Es war ihre letzte Chance gewesen. Sie hatte es einfach versuchen müssen.

Sie holte tief Luft. Den Gestank, der den ganzen Raum ausfüllte, nahm sie kaum noch wahr.

Der Hypnotiseur stand noch immer in ihrer unmittelbaren Nähe. Er musste seine Stimme nicht groß erheben, um sie anzusprechen.

»Du hast dich mal wieder übernommen, Glenda. Du hast gedacht, mich hereinlegen zu können. Aber du hast vergessen, dass ich stärker bin. Stärker und unbesiegbar. Und ich werde in kurzer Zeit der einzige Mensch auf der Welt sein, in dessen Adern das großartige Serum fließt. Mir wird niemand mehr in die Quere kommen.«

»Ich bin dir niemals in die Quere gekommen.«

Saladin lachte. »Versuche nicht, dich herauszureden. Du hast niemals auf meiner Seite gestanden. Du bist nicht mal glücklich darüber gewesen, neue Fähigkeiten durch das Serum erlangt zu haben. Du hättest dich freuen und dich auf meine Seite stellen können. Das hast du nicht getan, stattdessen hast du mich verachtet, und das wirst du jetzt büßen. Ich habe mir für dich etwas Besonderes ausgedacht.« Bevor er weitersprach, packte er zu und zerrte Glenda so herum, dass sie ihn anschauen musste.

Sie sah sein glattes Gesicht dicht vor sich. Nur hatte es an einer Stelle seine Glätte verloren. Unter dem linken Ohr war die Haut aufgesprungen. Dort hatte sie den Hypnotiseur erwischt. Es war nicht nur eine kleine Wunde zu sehen, sondern auch eine leichte Verfärbung, die ins Bläuliche ging.

Es war nur ein winziger Triumph für Glenda, nicht mehr. Der kalte und gefühllose Blick war geblieben, und so ging sie davon aus, ihre letzte Karte verspielt zu haben.

Glenda rechnete auch damit, von Saladin hypnotisiert zu werden. Sie fragte ihn danach.

»Willst du mich hypnotisieren und mich…«

Er unterbrach sie mit einer scharfen Handbewegung. »Das hatte ich in der Tat vor. Gemeinsam hätten wir die Welt aus den Angeln heben können, doch jetzt weiß ich, dass du dieses Schicksal nicht verdient hast. Du wirst aus der Welt geschafft, und das endgültig. So endgültig, dass man von dir nichts mehr findet. Der Schleim aus alter Zeit wartet auf dich, und mein Klon wird dich dort hineinstoßen.«

Die Worte hatten Glenda nicht mal überrascht. Sie hatte sich alles vorstellen können, doch jetzt, wo Saladin es ihr so brutal ins Gesicht gesagt hatte, wurden ihre Knie weich, und sie fing an zu zittern. Sie wollte nicht, dass sich ihre Lippen öffneten, aber sie konnte nichts dagegen tun und auch nichts gegen die Laute, die aus ihrer Kehle drangen und nicht mehr als ein Krächzen waren.

Saladin schaute sie an. Er sah die Gefühlsregungen in ihrem Gesicht, und er amüsierte sich für wenige Sekunden. Das Lächeln auf seinen blassen Lippen war siegessicher.

»Nimm sie!«

Der Klon hatte den Befehl gehört und setzte ihn sofort in die Tat um, als Saladin zur Seite trat.

Glenda fühlte sich schon jetzt wie eine Tote, als der Klon zugriff…

***

»Komm ruhig rein, John, ich weiß ja, dass du hinter der Tür stehst und nicht fassen kannst, dass ich gekommen bin.«

»Ja, das stimmt.« Ich betrat das Wohnzimmer, und Myxin drehte sich um, sodass ich einen knappen Blick auf sein grünliches Gesicht werfen konnte.

Er hatte sein Versteck verlassen. Bei den Flammenden Steinen waren seine Freunde Kara, die Schöne aus dem Totenreich, und auch der Eiserne Engel zurückgeblieben.

Letzteren hatte ich zuletzt hoch über Salzburg gesehen, als er gegen die Flammen-Furie gekämpft hatte. Hier war nur Myxin erschienen. Er hatte die beiden anderen in dem gemeinsamen Refugium zurückgelassen, um sich auf unsere Seite zu stellen.

Aber was hatte er mit Saladin zu tun? Bisher waren sich die beiden nie in die Quere gekommen, soviel mir bekannt war. Offenbar lagen die Dinge nun anders. Ich konnte mir keinen anderen Grund für sein Erscheinen denken.

Ich nickte ihm zu. »Okay, Myxin, wir kennen uns, und deshalb glaube ich auch, dass du weißt, in welch einem Dilemma wir stecken. Ist das so?«

»Ja, sonst wäre ich nicht hier.«

»Und was hast du mit Saladin zu tun?« Ich war auf die Antwort gespannt.

Möglicherweise gab es wieder neue Verbindungen, die mir bisher nicht bekannt gewesen waren.

»Nichts, John.«

»Und du bist rein zufällig gekommen?«

»Ist er nicht«, sagte Suko, der schon etwas mehr wusste, »es war kein Zufall.«

»Es hat einen bestimmten Grund, John«, sagte der kleine Magier. »Es geht mir nur indirekt um diesen Saladin, den wir durch die Macht der Steine beobachten konnten, denn er geriet in unser Terrain, ohne es zu wissen.«

»Interessant. Und weiter?«

»Es geht um ein Erbe des Planeten der Magier.« Myxin sprach den Satz aus, als wäre es das Normalste der Welt. »Deshalb bin ich hier. Kannst du dir denken, um was es sich dabei handelt?«

Ich hob die Schultern und wandte mich an Suko. »Du etwa?«

»Nein, im Moment stehe ich auf dem Schlauch.«

»Ihr wisst aber, was auf dem Planeten war. Denkt an die gefährliche Masse, die…«

»Der Schleim«, sagte ich dazwischen.

»Genau er. Der auch nach der Vernichtung nicht völlig verschwunden ist. Man fand ihn in einem einsamen Land in Asien, und ihr beide wisst, was er anrichten kann.«

»Und ob«, flüsterte ich und dachte dabei an Bills Goldene Pistole, die mit diesem Schleim geladen war, der als eine ultimative Waffe galt, denn er vernichtete alles, was mit ihm in Berührung kam - bis auf mein Kreuz. Damit konnte ich ihn vertreiben und besiegen. Diese Gedanken zuckten nur am Rande durch meinen Kopf. Tatsächlich drehten sie sich um etwas ganz anderes.

»Was hat der Schleim vom Planeten der Magier mit Saladin zu tun?«

»Er ist in seinen Besitz gelangt.«

Mir verschlug es die Sprache. Diese Antwort war schlimm, denn ich kannte die Wirkung dieses Zeugs nur zu gut. Ihn im Besitz eines Saladins zu wissen, mein Gott, schlimmer hätte es gar nicht kommen können.

Myxin sah, dass Suko und ich bleich geworden waren. Wir dachten zugleich auch an Glenda Perkins. Wenn Saladin sie mit dem Schleim in Kontakt kommen ließ, blieb von Glenda nichts, aber auch gar nichts mehr übrig. Nicht mal Knochen.

In mir war eine Hitze, die nicht weichen wollte. Auch Suko machte einen betretenen Eindruck und schien alle Hoffnung fahren gelassen zu haben.

»Wollt ihr noch mehr wissen?«, fragte Myxin.

Wir nickten nur.

»Gut. Euer Feind ist in den Besitz des Schleims gelangt, und er hat damit experimentiert. Er hat aus ihm sein Ebenbild geschaffen…«

»Den Klon!«, keuchte ich.

»Ja, wenn ihr ihn so nennt. Eine Gestalt, die sich wie ein Ghoul verhalten kann. Denkt daran, dass der Schleimsee auch die Ghouls produziert hat. So ist es damals gewesen, und so wird es auch in der Zukunft bleiben, so lange dieser Schleim existiert.«

Suko und ich warfen uns einen Blick zu, und wir dachten sicherlich beide das Gleiche. Wenn sich diese ultimative Waffe in Saladins Besitz befand, dann gab es nichts mehr, was ihn noch stoppen konnte. Dann war er, zusammen mit seinem Klon, in der Lage, alles zu vernichten, was sich ihm in den Weg stellte.

Und das spurlos…

Ich bekam Magendrücken. Es war nicht nur die Angst um Glenda, jetzt kam noch eine allgemeine hinzu, und die Verliererstraße, auf der ich mich befand, wurde immer breiter und länger.

Wo sollte das alles noch enden? Ich wusste keine Antwort darauf, aber ich spürte die Angst in mir immer stärker werden.

Das sah auch Myxin, aber er lächelte, als wollte er uns Mut machen.

»Wo?«, fragte ich nur. »In welch einer Ecke der Welt müssen wir ihn suchen?«

»Nicht weit. Er ist in London geblieben.«

»Und?«

»Ich kenne die genaue Lage nicht, aber ich weiß, dass es höchste Zeit wird.«

»Und was ist mit Glenda Perkins?«

»Ihr werdet sie sehen.«

»Wann?«, fragte Suko.

»Sofort.«

Eine andere Antwort hätte uns auch verwundert, und so taten wir das, was wir schon kannten.

Suko, Myxin und ich traten dicht zusammen und bildeten einen Kreis, indem wir uns an den Händen berührten.

Ich schloss die Augen, dachte intensiv an Glenda Perkins und hatte plötzlich das Gefühl, abzuheben, und ich wusste, dass wir uns auf dem Weg befanden.

Hoffentlich noch rechtzeitig genug…

***

Der Klon hatte zugepackt!

Glenda spürte seine harten Griffe und hatte das Gefühl, von Hartgummifesseln umklammert zu werden. Eine Chance, sich zu befreien, sah sie nicht.

Er stand hinter ihr. So hielt er sie umfasst. Und bei jedem Schritt schob er sie weiter vor, obwohl sich Glenda mit aller Macht dagegenstemmte.

Sie versuchte sich schwer zu machen, aber das brachte ihr nichts ein. Dieser Klon besaß Kräfte, gegen die sie nichts ausrichten konnte. Er schob sie stetig weiter nach vorn, und das mit dem Schleim gefüllte Bassin kam näher und näher.

Nichts ging mehr.

Kein Ausweg!

Glenda konnte einfach nicht fassen, dass sie kurz davor stand, ihr Leben zu verlieren. In ihrem Kopf sträubte sich alles dagegen, aber sie sah die Wahrheit vor sich, denn der Rand des Bassins war schon sehr nahe. Der Klon hätte sie jetzt anheben und hineinschleudern können. Das ließ er noch bleiben, als wollte er, dass Glenda noch mehr unter ihrer Todesangst litt.

Und Saladin war auch noch da. In seinem Gesicht stand ein freudiger Ausdruck.

Glenda wusste, dass er innerlich triumphierte, und er würde genussvoll zusehen, wie der Schleim ihren Körper auflöste.

»Wie lange du zu leiden hast, weiß ich nicht, Glenda, aber der Schleim ist gnadenlos. Er gibt niemandem eine Chance. Er ist für mich da. Ich weiß, wie die Ghouls aus ihm entstehen und wie ich die Masse zu meinem Ebenbild formen kann. So etwas Wunderbares habe ich selbst in der Vampirwelt noch nicht erlebt. Ich gehe sogar so weit und sage, dass man sie bald vergessen kann.«

»Ich lebe noch!«, flüsterte Glenda, der mittlerweile der Angstschweiß über das Gesicht rann. »Und sollte ich sterben, wirst du keine Freude daran haben, denn es gibt Menschen, die mich nicht vergessen, das sollte dir klar sein.«

»Ach, du meinst Sinclair und den Chinesen?«

»Ja, und noch andere…«

Saladin winkte lässig ab. »Vergiss sie, Glenda. Oder schau dich um, so lange es dir noch möglich ist. Wo sind sie denn, deine tollen Helfer? Sie sind nicht da, und sie werden auch nicht kommen, denn keiner von ihnen weiß, wo wir uns aufhalten. Was sollte dich denn noch retten? Nichts, sage ich dir, gar nichts.«

Glenda Perkins musste leider zugeben, dass er recht hatte. Von wem konnte sie Hilfe erwarten? Es gab keinen. John und Suko waren eine Hoffnung, die sich nicht erfüllen würde. Sie war völlig auf sich allein gestellt und schaute Saladin nach, der sie und den Klon überholt hatte.

Er blieb am Rand des Beckens stehen. An der Stelle der breiteren Seite, von der aus der Klon Glenda in die schwappende Masse schleudern wollte.

Die Farben gelb und grün vereinigten sich in dem Schleim. Sie liefen ineinander und bildeten ein Schlierenmuster. Im Prinzip sah die Füllung recht harmlos aus, doch den Geruch konnte man nicht anders als nur widerlich bezeichnen.

Saladin winkte.

Glenda spürte den Ruck, als sie noch schneller nach vorn gedrängt wurde. Und plötzlich konnte sie nicht mehr. Es war bei ihr der Punkt erreicht, an dem jeder Widerstand und auch jede Hoffnung zusammenbrachen. Jetzt gab es nur noch die nackte Angst, die ihr Herz zusammenpresste wie eine stählerne Zange.

Sie schaffte es auch nicht mehr, auf den Beinen zu bleiben. In der nächsten Bewegung sackte sie zusammen und wäre auf die Fliesen gestürzt, hätten die starken Pranken des Klons sie nicht gehalten.

Mit dieser Reaktion hatte der Klon nicht gerechnet. Fast wäre ihm Glenda aus dem Griff geglitten, und er musste nachfassen, um sie zu halten.

»Gib acht!«, schrie Saladin.

Der Klon zerrte Glenda wieder hoch und musste sie leicht drehen, damit sie frontal auf das Becken und damit auch auf die schleimige Masse schaute. Sie befand sich nur noch knapp zwei Schritte vom Rand entfernt.

Saladin war zufrieden und deutete dies durch ein Nicken an. Wie aus weiter Entfernung hörte Glenda seine Stimme, und sie wusste, dass seine Worte dem Klon galten.

»Dann los!«

Der Klon gehorchte sofort. Er schob ihren Körper noch näher ans Bassin, um ihm den entscheidenden Stoß geben zu können…

In diesem Moment veränderte sich die Szenerie. Es war so etwas wie ein Fauchen zu hören, und über dem Bassin zirkulierte die Luft.

Das Geräusch erschreckte Saladin.

Er war durcheinander. Er streckte den Arm zur Seite, um seinen Klon zunächst zu stoppen, und er sah, wie zwischen den Wänden etwas wanderte und sich Silhouetten bildeten.

Drei Personen.

Sinclair, Suko und eine Gestalt, die Saladin nicht kannte.

Wütend schrie er auf, und in der folgenden Sekunde änderte sich alles…

***

Ich kannte die Reise aus zahlreichen gemachten Erfahrungen, und ich wusste auch, wie ich mich zu verhalten hatte, wenn sie beendet war. Nicht anders reagierte ich in diesen Momenten, denn eine lange Zeit, um uns umzuschauen, konnten Suko und ich uns nicht leisten. Deshalb hatte ich mich auf der magischen Reise schon innerlich auf das Ende eingestellt.

Die Welt um mich herum öffnete sich wieder: Es war ein Raum mit gekachelten Wänden und einem mit Schleim gefüllten Becken in der Mitte. Das war nicht weiter wichtig. Mich interessierten in diesem Moment nur die drei Personen, die zwischen Suko und mir standen und praktisch von uns in die Zange genommen worden waren.

Saladin, der Klon, und auch Glenda Perkins.

Ihr ging es am schlechtesten, denn der Klon war schon dabei gewesen, ihren zusammengesunkenen Körper in die Schleimmasse zu werfen.

Suko stand ihm am nächsten.

Ich war näher an Saladin. Und ich wusste um seine Gefährlichkeit. Ich durfte es auf keinen Fall dazu kommen lassen, dass er mir in die Augen schaute, denn er war in der Lage, mich mit einem einzigen Blick in seine Welt der Hypnose zu zerren.

Er hatte die Überraschung überwunden und drehte den Kopf.

Ich startete und hatte das Glück, nicht auf dem feuchten Untergrund auszurutschen.

Ich rammte Saladin und schleuderte ihn gleichzeitig zur Seite. Den Schwung glich er nicht mehr aus, es nutzte ihm auch keine Hypnose mehr. Er, der Mensch, fiel der Schleimmasse im Becken entgegen…

***

Suko wusste, dass er und sein Freund John ein eingespieltes Team waren. Da musste keiner dem anderen etwas sagen. In gewissen Situationen reagierten sie, als hätten sie vorher alles abgesprochen.

Da ihm der Weg zu Saladin durch Glenda und den Klon versperrt war, musste sich Suko um den Klon kümmern.

Bevor der Klon seine schreckliche Tat vollenden konnte, war Suko bei ihm. Der Schlag mit dem Stiel der Dämonenpeitsche hätte einem normalen Menschen das Genick gebrochen, bei dieser Gestalt hatte Suko das Gefühl, gegen hartes Gummi geschlagen zu haben. Trotzdem erreichte er, was er wollte.

Der Klon flog zurück und prallte gegen die Wand.

Einen Moment später war Suko bei ihm. Er nutzte die Überraschung aus und entriss ihm Glenda. Sie blieb auf dem Boden liegen und vergrub ihr Gesicht in den Händen.

»Okay«, sagte Suko, ohne zu wissen, ob ihn der Klon verstand. Er schlug mit der rechten Hand, in der er die Dämonenpeitsche hielt, blitzschnell den Kreis, denn jetzt kam es auf jede Sekunde an.

Der Klon hatte sich wieder gefangen. Er dachte nur an Angriff und lief schwankend auf Suko zu, aber zugleich auch hinein in den Schlag der Dämonenpeitsche…

***

Ich sah Saladin fallen!

Es war kaum zu glauben, aber ich erlebte hier keinen Film oder einen Wunschtraum.

Saladin fiel tatsächlich in das Becken mit der Schleimmasse, und er war nur ein Mensch. Was das bedeutete, würde er bald am eigenen Leib erleben.

Er klatschte hinein!

Ich konnte es kaum fassen. Ich stand am Rand des Beckens und riss die Augen auf.

Es ging alles sehr schnell, und ich wunderte mich darüber, was mir in dieser kurzen Zeit alles durch den Kopf schoss.

Das war verrückt. Und diese Verrücktheit setzte sich aus Bildern der Vergangenheit zusammen.

Ich erlebte es wie im Zeitraffer. All unsere vergeblichen Versuche, Saladin zu stellen und aus dem Verkehr zu ziehen. Immer wieder hatte er uns genarrt. Er war am Ende immer der Stärkere gewesen. Er hatte bewiesen, dass man uns als dumme Jungen aussehen lassen konnte.

Und jetzt?

Jetzt schlug der Schleim über ihm zusammen, und in mir meldete sich eine innere Stimme.

Er ist ein Mensch! Er ist nur ein Mensch, und er wird dem Schleim nicht entkommen!

Es war kein Vergnügen, so etwas mit anzusehen. In diesem Fall sah ich es allerdings anders.

Ich musste einfach hinschauen, denn Saladin hatte uns zu Todfeinden erklärt, und wir sahen das umgekehrt ebenso…

***

Suko kümmerte sich um nichts anderes als den Klon. Er hatte gesehen, wie die Gestalt förmlich in die drei Riemen der Dämonenpeitsche hineingefallen war.

Er hatte auch das Klatschen gehört und gesehen, dass die Riemen in die Masse eingedrungen waren. Sie hielt der Magie der Peitsche nicht stand. Sie war selbst ein Stück Magie, aber Suko wusste genau, wie mächtig seine Dämonenpeitsche war.

Gegen sie konnten auch Ghouls nichts ausrichten, und als solch einen sah er den Klon an.

Der Treffer hatte ihn gegen die Wand geworfen. Er blieb dort, als hätte man ihn festgeklebt.

In seinem grünen Körper zeigten sich breite Risse. Sie waren von den drei Riemen hinterlassen worden, und sie zeichneten sich nicht nur auf der Oberfläche ab.

Suko sah mit großem Vergnügen, dass sie sich von Sekunde zu Sekunde tiefer fraßen. Sie höhlten den Körper aus, sie trockneten ihn auch aus, und so wurde dem Klon die Kraft entrissen, die er brauchte, um zu existieren.

Er knickte ein.

Es war ein Geräusch zu hören, das sich anhörte, als würde Glas zerkrümeln.

Saladins Klon hatte keine Kraft mehr, sich zu erheben. Er war am Ende. Er trocknete von innen her aus, er kristallisierte, und diese Masse war nicht mehr fähig, sein Gewicht zu halten, und so brach er praktisch ineinander.

Die Beine gaben zuerst nach.

Er saß.

Noch stützte ihn die Wand, doch auch das verging, denn plötzlich wurde ihm der Kopf zu schwer.

Auch in ihm begann es zu knacken.

Der Schädel fiel dabei nach vorn. Mit dem flachen Kinn schlug er noch gegen die Brust, und plötzlich gab es ihn nicht mehr. Einfach zersplittert. Nur der Torso mit den Beinen und Armen war noch vorhanden, und Suko konnte sich einfach nicht zurückhalten. Er beschleunigte das Ende des Klons, indem er zweimal kräftig gegen die Brust trat.

Als wäre dieser Rest nur aus Zuckerguss, so brach auch er zusammen.

Saladins grausamer Klon war endlich vernichtet, und das sah auch Glenda Perkins, die sich aufrichtete und von Suko auf die Beine gezogen wurde. Beide drehten sich um und schauten in das Bassin hinein, in dem sich ein Drama abspielte…

***

Ich stand am Rand des Bassins und blickte hinein. Noch immer traute ich meinen Augen nicht und konnte kaum glauben, was dort ablief.

Saladin kämpfte um sein Leben.

Der Rand des Beckens war für ihn nur schlecht oder so gut wie gar nicht zu erreichen. Und in der Masse konnte er sich nicht so bewegen wie im normalen Wasser. Er war von einem zähen Zeug umgeben, das ihn in seinen Bewegungen nicht nur behinderte. Es sorgte auch dafür, dass er sich auflöste.

Der Kopf schaute noch aus dem Schleim hervor. Er schien auf der Oberfläche zu schaukeln, während die Masse schon dabei war, seine Beine zu verändern. Sie löste ihm die Haut und das Fleisch von den Knochen. Ich sah alles perspektivisch verzerrt, aber es war nicht zu übersehen. Der Schleim fraß ihn auf.

Noch schrie er nicht.

Er kämpfte, und sein Gesicht zeigte keinen menschlichen Ausdruck mehr.

Gurgelnde und krächzende Laute verließen seinen Mund. Ich empfand sie als widerliche Geräusche, die sich auch nicht mehr menschlich anhörten.

Der Kopf schlug von einer Seite zur anderen. Schleimspritzer wurden in die Höhe geschleudert. Dass er mal in der Lage gewesen war, einen Menschen innerhalb weniger Sekunden in seinen Bann zu ziehen und zu seiner Marionette zu machen, das war jetzt vorbei.

Plötzlich sackte er zusammen. Seine Beine waren nur noch kraftlose bleiche Knochen, die den Rest seines Körpers nicht mehr tragen konnten.

Er tauchte ab.

Den Ausdruck in seinem Gesicht würde ich mein Leben lang nicht mehr vergessen.

Es war eine schiefe Fratze, die in den Schleim eintauchte. Aus ihr würde innerhalb kurzer Zeit ein Skelettschädel werden, aber auch der würde keinen Bestand haben, denn der Schleim machte auch vor Knochen nicht halt.

Er fraß das Gesicht. Ich sah, was sich dicht unter der Oberfläche des Schleims abspielte. Freuen konnte es mich nicht mehr. Der Vorgang war einfach zu makaber.

Ich bekam mit, wie die Haut abfiel und sich auch die Augen, die noch an Sehnen hingen, innerhalb des Schleims auflösten.

Dann drehte ich mich nach links.

Dort stand Suko. Er hielt eine zitternde Glenda Perkins umschlungen. In seiner Nähe lagen die Reste, die einmal ein so gefährlicher Klon gewesen waren.

»Saladins Ende«, sagte Suko nur. »Ich denke, dass er es verdient hat.«

Mein Schweigen war Zustimmung.

***

Es blieb wirklich nichts zurück. Der tödliche Schleim hatte auch die letzten Knochen des Hypnotiseurs aufgelöst, und der Klon von ihm existierte auch nicht mehr.

Glenda hatte ihre Stimme wiedergefunden. Eine Frage musste sie unbedingt loswerden.

»Wie habt ihr mich gefunden?«

»Es war nicht schwer«, erwiderte ich und lächelte. »Man muss nur den richtigen Helfer zur Hand haben.«

»Genau«, sagte Suko und fragte sofort danach: »Wo steckt Myxin eigentlich?«

Er war schon wieder weg, ohne dass wir uns bei ihm hätten bedanken können.

»Der kleine Magier also«, murmelte Glenda. Sie lachte. »Es ist doch gut, dass man immer wieder die richtigen Freunde hat.«

»So ist es, Glenda.« Ich deutete auf den Schleim. »Aber zu Freunden gehören auch Feinde. Und davon haben wir ab jetzt einen weniger.«

Es tat uns gut, das zu wissen, aber da gab es noch den Schleim in diesem Bassin. Es gab eigentlich nur einen, der ihn zerstören oder vernichten konnte.

Das war ich. Oder vielmehr mein Kreuz.

Ich sah die Blicke der beiden auf mich gerichtet und wusste, was ich zu tun hatte.

Ich streifte die Kette über den Kopf, behielt sie aber in der Hand, als ich mich über den Beckenrand beugte und das Kreuz in die Masse eintauchte.

Es war der Todfeind des Todesnebels und des Schleims. Dass dies so geblieben war, bewiesen uns die nächsten Sekunden, denn der Schleim veränderte sich. Es geschah das Gleiche wie mit dem Ghoul. Der Inhalt des Beckens trocknete tatsächlich aus, als ich das Kreuz wieder hervorgezogen hatte.

Beim Eintauchen hatte es noch ein schwaches Licht abgegeben. Das war nun vorbei.

Die Masse blieb starr und zuckrig. Irgendwann würden wir sie zerhacken lassen und somit endgültig zerstören.

Glenda schaute auf das Bassin und wischte sich einige Tränen aus den Augen. Sie musste Schreckliches hinter sich haben und hatte uns sicher auch einiges zu erzählen, aber vorher musste ich etwas loswerden.

»Du weißt, was jetzt ist, Glenda?«

Sie zog die Nase hoch und schaute mich verwundert an. »Was meinst du, John?«

»Nun ja, Saladin gibt es nicht mehr. Also bist du die Einzige, in deren Blut sich noch das Serum befindet. Das ist nun mal so.«

Glenda musste sich die Antwort noch überlegen. Dann sagte sie: »Stimmt, John, ich bin die Einzige, und ich denke, dass es auch keinen Menschen nach mir geben wird, der dieses Serum in sich trägt.«

Ich wollte noch etwas sagen, aber ich merkte, dass ich sie damit unterbrochen hätte, und schwieg.

»Wenn du jetzt meinst, dass ich stolz darauf bin, hast du dich geirrt, John. Ich nehme es hin, das ist alles. Und ich werde mir zwischendurch auch immer wieder wünschen, dass ich nicht mit dieser Verantwortung oder diesem Fluch gesegnet wäre…«

Es war ihre Meinung. Die hatten Suko und ich zu akzeptieren…

ENDE

cover.jpeg
Band 1555 6As-.-E’ Neuer Roman
"(\ (G'EIFS}TEEJ??*%& "
JOHN SINCIAIR

Die grofie Gruselserie von Jason Dark






header.png
GEISTERJAGER -

N

N






